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Die nächste Nummer erscheint Anfang November 2010

Nach vierzehn Jahren – Rückblick und Ausblick

Mit dieser Nummer schließt Der Europäer den 14. Jahrgang seines Erscheinens
ab. Die sich an der Geisteswissenschaft R. Steiners orientierende Monats-
schrift hat damit zwei Jahrsiebte ihrer Entwicklung durchlaufen. In eine
«Kindheitsepoche» voller positiver Unbefangenheit fiel das Ereignis vom 11.
September 2001, das eine vermehrt kritische Auseinandersetzung mit allerlei
Hemmnissen für den gedeihlichen Fortgang der Weltereignisse wie der Ent-
wicklung des anthroposophischen Impulses einleitete. Bereits in dieser ersten
Epoche brachten wir unveröffentlichte Vorträge und politische Kernaussagen
Steiners zum erstmaligen Abdruck, so den Schlüsseltext über den «Kampf um
den russischen Kulturkeim» (Jg. 2, Nr. 9, 1998)* – eine Art Extrakt von Kern-
ausführungen der Zeitgeschichtlichen Betrachtungen (GA 173a-c). In der zweiten
Epoche erschienen auch vermehrt Artikel zur internationalen Finanzlage und
zu den von Steiner entwickelten Grundideen eines neuen Umgangs mit dem
heutigen Machtmittel Geld. Diese Betrachtungen wurden seit 2004 beglei-
tet von der monatlich (auch auf unserer Webseite) erscheinenden Kolumne
Apropos, die den Blick auf symptomatische Gegenwartsereignisse lenkt. Es
folgten grundsätzliche Betrachtungen zum Phänomen des Bösen sowie 
Beiträge über geisteswissenschaftliche Grundfragen und die Aktualität der
Mysteriendramen Steiners.**

Immer stärker zeigte sich in dieser zweiten Epoche, dass die von Steiner ins
Leben gerufene Bewegung gegenwärtig durch eine Scheidung der Geister 
gekennzeichnet ist.

Auf der einen Seite die Vertreter einer Art von Wellness-Anthroposophie,
die öffentlich Anklang finden soll und dabei einen weitgehenden Substanz-
verlust in Kauf nimmt; auf der anderen Seite die von der Gegenseite regel-
mäßig als «Fundamentalisten» verschrienen Verfechter einer Durchdringung
des zerfallenden heutigen Kultur- und Zivilisationslebens  mit unverfälschter
anthroposophischer Substanz. Der in den letzten und auch in dieser Num-
mer besprochene «Fall Gut» (siehe S. 19) ist ein offensichtlicher Beweis dafür,
dass diese Scheidung der Geister auch einstmals anthroposophisch orientier-
te Institutionen ergriffen hat. Früher setzte sich zum Beispiel der Dornacher
Rudolf Steiner Verlag für das Werk Steiners ein; der unter der Schirmherr-
schaft des Steiner Verlags publizierte Text von Gut zeigt, dass man sich jetzt
auch gegen Steiners Werk einsetzt. Der Präsident des Nachlassvereins und des
Steinerverlags verteidigt die weitere Existenz des Gut’schen Machwerks mit
folgenden Worten: «Im Übrigen sind wir der Auffassung, dass sich die Dis-
kussion von publizierten Inhalten in der freien Auseinandersetzung indivi-
dueller Autoren/innen abspielt.» Als derselbe Präsident vor einigen Jahren
unter unqualifizierten öffentlichen Druck geriet, hat er, statt diesen selben
Satz auch für Rudolf Steiner geltend zu machen, ein wegen angeblich anti-
semitischer Stellen inkriminiertes Buch der Gesamtausgabe (GA 32) aus dem
Handel gezogen! Steiner aus dem Handel ziehen und Gut verbreiten, das
zeigt – nun, hier schweigt des Sängers Höflichkeit. Und der «Fall Gut» ist nur
einer von Vielen.

Im kommenden dritten Jahrsiebt seines Erscheinens wird Der Europäer auf 
der einmal eingeschlagenen Bahn fortschreiten. In der Zuversicht, dass er
auch weiterhin Leser haben wird, die Klarheit und Wahrheit allerlei Anbiede-
rungen an den «Zeitgeist» vorziehen.

Thomas Meyer

* Siehe www.perseus.ch > Europäer-Archiv > Anthroposophie
** Ende November kommt unter dem Titel Von Moses zu 9/11 eine Sammlung von 

Europäer-Aufsätzen von Thomas Meyer heraus.
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Rudolf Steiner als «erster Geistesforscher»
Hinweis auf die erweiterte Neuauflage des im Dezember im Perseus Verlag erscheinenden
Buches über die Bodhisattwafrage*

W ir bringen im Folgenden kurze Auszüge (ohne Anmer-
kungen) aus diesem Buch, welches in der Neuauflage ne-

ben den Ausführungen von Adolf Arenson und Elisabeth Vreede
auch eine Betrachtung Meyers zur ersten Szene des Mysterien-
dramas Die Pforte der Einweihung enthält. Auch in dieser Sze-
ne wird die Bodhisattwafrage berührt; und es wird klar, dass 
es mehrere Menschen geben kann, die von Bodhisattwawesen
inspiriert sind; im Drama sind dies zunächst Benedictus, und,
ganz unabhängig von ihm, die Seherin Theodora.
Dieses und auch das zweite Drama Steiners richtete sich ja an
dasselbe Publikum, das durch die falschen christologischen
Anschauungen der führenden Theosophen verwirrt oder zu-
mindest verunsichert war. Diese Unklarheiten betrafen vor 
allem die Frage nach der Wesenheit der Bodhisattwa wie auch
nach der Wiederkunft Christi im 20. Jahrhundert. Rudolf 
Steiner wirkte ab Januar 1910 aufklärend in dieser Richtung,
vielleicht am Eindringlichsten in der ersten Szene des ersten
Mysteriendramas und dann im Berner Zyklus über das Mat-
thäusevangelium im September 1910. Hier war es auch, dass
Rudolf Steiner in Bezug auf Spekulationen, er sei der Bodhi-
sattwa, klar feststellte: «Ich bin es nicht». Diese im Buch näher
kommentierte Äußerung wurde erst in der ersten Auflage der
Bodhisattwafrage im Jahre 1989 veröffentlicht. Arenson und
Vreede war sie unbekannt.
Die Bodhisattwafrage ist wie Weniges geeignet, das Unter-
scheidungsvermögen zu schärfen und, wenn der Ausdruck er-
laubt ist, zu subtilisieren. Sie ist insofern geradezu ein Parade-
beispiel für diese Herausforderung.
Die folgenden Buchauszüge lassen etwas vom Ernst der Be-
mühungen zweier Schüler Steiners – Adolf Arenson und Elisa-
beth Vreede – erleben, die in gegenseitigem menschlichem
Respekt zu ganz gegensätzlichen Auffassungen kamen. Insbe-
sondere geht dabei aus Vreedes Ausführungen klar hervor,
dass Rudolf Steiner zwar mehrfach aus Inspiration gesprochen
hatte, dass diese aber immer intuitionsgeprüft gewesen sein
muss. Mit anderen Worten: Steiner wusste durch Intuition,
welche Wesenheit er durch Inspiration und in völliger Freiheit
und Bewusstheit bei der oder jener Gelegenheit durch sich
sprechen ließ.

Thomas Meyer

Thomas Meyer: 
Rudolf Steiner und die Inspiration des Bodhisattwa 
Arenson charakterisiert Rudolf Steiners Wirksamkeit 
im Wesentlichen als eine durch den Bodhisattwa inspi-
rierte. Demgegenüber macht Vreede den Ich-Charakter
von Steiners geisteswissenschaftlicher Forschungsart gel-
tend. Sie sieht das Besondere und Bedeutende seiner
Mission gerade darin, dass er «der erste Mensch der Neu-
zeit» war, «der diese Dinge» – zu denen auch die Frage
nach der Wesenheit der Bodhisattwas und deren Mission
gehört! – «mit eigenem Hellsehen erforscht hat». Die der
Ich-Stufe entsprechende Forschungsart kann aber einzig
und allein die intuitive sein. Vreede sieht deshalb keine
Veranlassung, Rudolf Steiners Erkenntnis- und Wirkens-
art dem Wesen nach als inspiriert zu charakterisieren. Sie
sieht in ihm daher nicht den Bodhisattwaträger. Das
heißt natürlich nicht, dass Rudolf Steiner nicht im
höchsten Maße fähig war, sich inspirieren zu lassen und

*  Thomas Meyer, Scheidung der Geister – Die Bodhisattwafrage als

Prüfstein des Unterscheidungsvermögens – Mit den Vorträgen von 

Elisabeth Vreede und Adolf Arenson

Scheidung der Geister

Die Bodhisattwafrage als Prüfstein 
des Unterscheidungsvermögens

Mit den Vorträgen von Elisabeth Vreede und Adolf Arenson

Thomas Meyer
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dies auch in völliger Besonnenheit zu vollziehen ver-
mochte! Vreede spricht sogar davon, dass man manch-
mal den Eindruck hatte, «dass Rudolf Steiner Inspiratio-
nen gewissermaßen uns vorleben konnte».

Gerade die Erkenntnis von der ätherischen Wieder-
kunft Christi charakterisiert Steiner einmal als vom Bodhi-
sattwa des 20. Jahrhunderts inspiriert. Täuschungsfreie 
Sicherheit in Bezug auf eine solche Erkenntnis konnte
er nach den von ihm selbst dargestellten spirituellen 
Erkenntnismethoden aber nur dadurch gewinnen, dass
er sich zu der Solches inspirierenden Wesenheit auch
noch in ein unmittelbar-intuitives Verhältnis setzte. (...)

Kein Umschwung bei Steiner im 33. Lebensjahr
Und mit welcher Plausibilität weist Arenson auf den an-
geblichen bedeutenden Umschwung in Steiners Lebens-
gang hin, der der Inkorporation des Bodhisattwas in 
Rudolf Steiner als der Trägerindividualität entsprechen
soll? Wenn von einem markanten Umschwung in Stei-
ners Biographie überhaupt gesprochen werden kann, so
nicht von einem solchen zwischen seinem dreißigsten
und dreiunddreißigsten Lebensjahr [in welchem Le-
bensabschnitt er nach Rudolf Steiner bei einem Bodhi-
sattwa eintreten muss], sondern von demjenigen, der in
seinem fünfunddreißigsten Lebensjahr einsetzte, wie er
in seinem Lebensgang beschreibt. Gerade in der Zeit von
Rudolf Steiners dreißigstem bis dreiunddreißigstem 
Lebensjahr könnte am allerwenigsten von einem 
Umschwung im Sinne einer Stufe um Stufe in sein We-
sensgefüge eingreifenden Dauerinspiration durch die
Bodhisattwawesenheit die Rede sein. Aus ureigensten
Ich-Kräften heraus schwang sich Steiner in dieser Zeit
auf den Gipfel seiner «Philosophie der Freiheit» hinauf!
Wenn es in seinem Œuvre ein Werk gibt, das am aller-
wenigsten durch das inspiratorische Mitwirken einer
anderen Wesenheit erklärt werden kann – dann diese
Philosophie der Freiheit, in der jede Zeile ein Ergebnis
reinster Intuitionstätigkeit ist!

Ebenso problematisch wie diese «Umschwungszeit»
in Steiners Lebensgang im Sinne der Auffassung, er sei
der Bodhisattwaträger, erscheint auch Arensons Inter-
pretation der Tatsache, dass Rudolf Steiner in seinem
durch die Besantlüge evozierten autobiographischen
Vortrag vom 4. Februar 1913 von sich selbst in distan-
zierter Art in der dritten Person Einzahl spricht.

Aus allem Bisherigen ergibt sich: Rudolf Steiner kann
nicht als die Trägerindividualität des Bodhisattwas, das
heißt als wiederverkörperter Jeshu ben Pandira, ange-
sehen werden, wie immer sonst sein Verhältnis zum
Bodhisattwageist und seiner Trägerindividualität gewe-
sen sein mag.

Sosehr Adolf Arenson das Verdienst zukommt, die
komplexe und subtile Frage nach dem gegenseitigen
Verhältnis dieser Individualitäten angeschnitten zu ha-
ben, so sehr verdanken wir Elisabeth Vreede die erste,
wenn auch scheinbar nur negativ-abgrenzende Klärung
dieser Frage (...)

Von Krishnamurti zu Valentin Tomberg
Vreedes und Arensons lichtvolle Ausführungen haben
nicht verhindern können, dass sich nicht weiterhin ge-
legentlich Gerüchte in Bezug auf angebliche Trägerper-
sönlichkeiten des Bodhisattwas bildeten. Umso weniger,
als gerade Vreedes Vorträge mit innerer Notwendigkeit
den von Krishnamurti im Jahre 1929 geräumten Platz
unbesetzt lassen. Der bis in die jüngsten Tage hinein
immer wieder genannte und wohl auch bekannteste
Anwärter auf diesen «Thron» ist der zu Beginn der vier-
ziger Jahre zum Katholizismus konvertierte Valentin
Tomberg. Ob sich Tomberg, der in jungen Jahren
Zweigleiter der Anthroposophischen Gesellschaft Est-
lands gewesen war, selbst als Bodhisattwa betrachtete
oder lediglich von seinen Anhängern, gewissermaßen
aus dem Bedürfnis nach einem anthroposophisch-
katholischen Doppelersatz für Krishnamurti dazu er-
sehen wurde, braucht hier nicht untersucht zu werden.
Dass der im Februar 1900 in Petersburg geborene und
im Jahre 1973 verstorbene Tomberg in gewissen Kreisen
als der Bodhisattwa des 20. Jahrhunderts angesehen
wird, ist jedoch eine wohlbekannte Tatsache. Zur
scheinbaren Verifizierung dieser Auffassung hat u.a.
ausgerechnet eine Äußerung Steiners gegenüber Fried-
rich Rittelmeyer herhalten müssen, wonach Jeshu ben
Pandira, der Bodhisattwaträger, «zu Beginn des Jahr-
hunderts geboren» worden sei.

Elisabeth Vreede: 
Rudolf Steiner als «erster Geistesforscher»
Schluss des ersten Bodhisattwavortrags Vreedes vom 
9. Juli 1930

(...) Es war ein unvergesslicher Eindruck für alle, die Ru-
dolf Steiner da gehört haben*, als er die Worte sprach, in
denen er sich mit dem kommenden Bodhisattwa identi-
fiziert hat. Man konnte die Empfindung haben: durch
all das, was vorausgegangen war, war unser Lehrer in ei-
ne solche Beziehung unmittelbar mit der Bodhisattwa-
wesenheit selber gekommen, die für ihn einer Inspira-

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 12 / Oktober 2010

*  Während der Berner Vorträge über das Matthäusevangelium im

September 1910 (GA 123)
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tion, einer Durchdringung gleichkam. Ich möchte Ihnen
die Stelle vorlesen, die man damals empfinden konnte
als aus einer Durchdringung mit der Bodhisattwawesen-
heit selber herausgesprochen: «Und wenn die Essäerleh-
re in unserer Zeit wieder erneuert werden soll, wenn wir
leben wollen – nicht im Geiste einer Tradition von ei-
nem alten Bodhisattwa, sondern im Sinne des lebendi-
gen Geistes eines neuen Bodhisattwa, so müssen wir uns
ebenso inspirieren lassen von dem Bodhisattwa, der
einst der Maitreya-Buddha werden wird. Und dieser
Bodhisattwa inspiriert uns so, dass er darauf aufmerk-
sam macht: Die Zeit rückt heran, wo der Christus in
neuer Form, in einem ätherischen Leibe, eine Gnade
sein wird für die Menschen, welche durch eine neue Es-
säer-Weisheit die neuen Kräfte entwickeln in der Zeit,
wo die Wiederkunft des Christus im ätherischen Ge-
wande an die Menschen belebend herantreten wird.
Ganz im Sinne des inspirierenden Bodhisattwa, der der
Maitreya-Buddha werden soll, wollen wir reden.»

Da wird also gesagt, dass durch die Inspiration des
Bodhisattwas die Erkenntnis von der ätherischen Wie-
derkunft des Christus gegeben wird. – Nachdem schon
einige Tage vorher man im Vortrag den Eindruck hatte,
da geht etwas vor wie eine Inspiration, war es bei die-
sem Vortrag in ganz starker, gewaltiger Weise so, dass

der Eindruck ein solcher war: Da ist ein unmittelbarer
Zusammenhang, da wird aus unmittelbarer Inspiration
heraus gesprochen.

*
Liebe Freunde, ich werde niemals diesen Eindruck ab-
leugnen. Ich habe ihn auch jahrelang in der Seele getra-
gen. Aber ebenso habe ich die andern Eindrücke in der
Seele getragen, dass sich unser Lehrer auch bei anderen
Gelegenheiten von anderen Wesenheiten hat inspirie-
ren lassen, wenn es gleichsam karmisch gegeben war;
den Eindruck von dem, was er uns da vermittelte, wenn
seine Geistesforschung ihn mit Wesenheiten der geisti-
gen Welt in Beziehung gebracht hat, so dass eine Inspi-
ration unmittelbar da sein konnte, auch während er zu
den Mitgliedern in kleinerem Kreise sprach. Da in Bern
war es vor allen Mitgliedern, die eben zu dem Zyklus ge-
kommen waren. Bei dem anderen handelte es sich um
etwas, was sich in der damaligen Esoterik abspielte. Die
Tatsache kann man vielleicht so aussprechen: Man
konnte erleben, dass Rudolf Steiner Inspirationen ge-
wissermaßen uns «vorleben» konnte – es ist schwierig,
ein richtiges Wort zu finden. Um es zu schildern, möch-
te ich ein Wort anwenden, das von Paulus gesprochen
worden ist: «Ich bin ein Mensch, und nichts Menschli-
ches ist mir fremd.» Man pflegt heute dieses Wort zu-
meist auf das Menschlich-Allzumenschliche anzuwen-
den. Wenden wir es aber im höchsten Sinne an!

Wir wissen aus unserer Geisteswissenschaft, insbe-
sondere aus dem Zyklus Der Orient im Lichte des Okzi-
dents, dass es eine ganze Menschheitsströmung gegeben
hat; die so genannte südliche Strömung der Einwei-
hung, in der die Menschen sich inspirieren ließen, wo
Wesenheiten von ihnen Besitz ergriffen, wobei die so
Eingeweihten nicht besonders hoch stehende Men-
schen zu sein brauchten, aber Werkzeuge sein konnten
für die geistige Welt. Durch die mehr südlichen Gegen-
den – Ägypten, Indien – ging der historische Weg dieser
südlichen Strömung. Und dann ist noch der andere
Weg der nördlichen Strömung dagewesen, zu der zum
Beispiel Zarathustra gehört hat, bei der der Mensch sich
so erstarkte in seiner eigenen Wesenheit, dass er selber
von der geistigen Welt verkünden konnte. Und wir wis-
sen: die Aufgabe der Anthroposophie ist es, diese beiden
Wege zu vereinigen so, dass sie sich zusammenfinden.
In diesem Sinne möchte ich das Wort anwenden, dass
unserm Lehrer nichts Menschliches fremd war, dass er
all das in sich vereinigte, was in der Menschheitsent-
wicklung überhaupt durchgemacht werden konnte.
Trotzdem man ihn in erster Linie als den Menschen
empfinden konnte, der selbständiger Geistesforscher
war, der so geforscht hat, wie es früher nur aus der geisti-

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 12 / Oktober 2010
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gen Welt heraus geoffenbart werden konnte, so hat er
sich auch selber inspirieren lassen und hat es uns zu un-
serem Unterricht nicht vorenthalten.

Es war mir von Mitgliedern gesagt worden, als ich in
die Schulung Rudolf Steiners eintrat, dass es Stunden
gäbe (bei den so genannten esoterischen Stunden), wo
er durch eine bestimmte Formel gleichsam ankündige,
dass er aus einer Inspiration heraus sprechen werde. Ich
habe das nur einmal mitgemacht. Beim Zyklus in Düs-
seldorf über die geistigen Hierarchien [GA 110] war es.
Dieser Zyklus hatte einen überwältigenden Eindruck 
gemacht. Man soll sich nur vorstellen können, dass all
das einmal noch nicht in unserm Lehrgut da war, was in
diesen Vorträgen enthalten ist, alle die gewaltigen Er-
kenntnisse über das Sonnensystem, das Sich-Bilden der
Planeten im Zusammenhang mit den Hierarchien usw.
(es war ja auch die Geheimwissenschaft noch nicht er-
schienen), dann kann man verstehen, was für eine un-
geheure Ausgießung des Geistes dieser Zyklus bedeute-
te. Dann wird man sich auch vorstellen können, dass
das Halten eines solchen Vortragszyklus, das Einprägen
von solch erhabenen übersinnlichen Erfahrungen in
Menschenbegriffe und Menschenworte, dass das auch
für den, der solches Geistesgut der Menschheit schenkt,
Folgen haben muss, dass die Seele noch ganz besonders

inspiriert werden kann, mit Wesen in Beziehung treten
kann in anderer Weise noch, als es sonst der Fall sein
würde. Und so hatten wir damals in Düsseldorf wäh-
rend des Zyklus eine Zusammenkunft im kleinen Kreise,
eine «esoterische Stunde», eben wie sie damals öfters ge-
halten wurden. Da begann Rudolf Steiner mit den Wor-
ten: «Meine lieben Schwestern und Brüder! Diese esote-
rische Stunde ist eine solche, die nicht steht unter der
Verantwortung desjenigen, der da spricht.» Und dann
schilderte er uns, wie Zarathustra von Ahura Mazdao
eingeweiht worden war, wie Zarathustra dem großen
Sonnenwesen gegenüberstand. Er war selber der Zara-
thustra in diesem Augenblicke. Es war gewaltig, das zu
erleben, wie unser großer Lehrer, der uns das Ergebnis
seiner Forschung mitgeteilt hatte, nun selber uns zeigte,
wie ein alter Menschheitsführer und Lehrer sich inspi-
rierend offenbaren konnte, dem der Weg gleichsam ge-
ebnet war durch all das, was auch dem Zyklus als Lehre
zugrunde gelegen hatte.

Und so war das damals in Bern, nur wieder etwas an-
ders, auf einer anderen Stufe hervorgerufen dasselbe Er-
lebnis. Als ein Einmaliges ist es zu betrachten. Immer
wieder hat Rudolf Steiner in den nächsten Jahren von
Jeshu ben Pandira und den Essäern gesprochen, aber
wohl niemals mit der Eindringlichkeit, wie es gerade in
diesen Vorträgen in Bern geschehen war. Es war ein un-
geheures Erlebnis für alle, die da waren.

Wenn so etwas geschehen war, dann war Rudolf Stei-
ner auch immer derjenige, der nachher wieder die an-
dere Seite zeigte, das Gleichgewicht brachte dadurch,
dass er selber in seiner Wesenheit wieder sich behaupte-
te. Ich möchte als solche Gelegenheit den ersten Vor-
trag ansehen, den er im folgenden Winter 1910/11 in
Berlin gehalten hat und der in dem Zyklus steht: «Ex-
kurse in das Gebiet des Markusevangeliums». Es sind
zwischen dem Berner Zyklus und diesem Berliner Vor-
trag kaum andere Vorträge gehalten worden. Ich kenne
den Berliner Vortrag allerdings nur vom Lesen, ich kam
erst beim zweiten Vortrag nach Berlin. Ich glaube, wenn
ich ihn gehört hätte, würde ich mit noch größerer Be-
stimmtheit meinen Eindruck sagen können. In dem ers-
ten Berliner Vortrag nach den Sommer-Herbst-Kursen
pflegte Rudolf Steiner oft eine Art Leitsatz-Thema für
die weiteren Wintervorträge anzugeben. So war es auch
diesmal, obwohl der Vortrag als eine «Rückschau auf das
letzte Jahr» gegeben worden ist. Da spricht er, wie auch
sonst so oft, wiederum davon, dass man immer von 
verschiedenen Seiten an die Dinge herangehen müsse,
wenn man wirkliche Erkenntnis gewinnen will; wie
man im Abendlande jahrhundertelang den Bodhisatt-
wabegriff nicht gehabt hat, wie man ja auch erst seit et-
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wa hundertfünfzig Jahren dazu gekommen ist, orienta-
lische Forschung zu treiben. Und er schildert das als et-
was, was uns zu einem demütigen Gefühl in unserem
Erkenntnisstreben verhelfen könne. Ich möchte Ihnen
einige Stellen aus diesem ersten Vortrag vorlesen:
«Wenn wir uns mit diesem Gefühle durchdringen, wer-
den wir gern und willig von überall her die Vorstellun-
gen, die Empfindungen und Gefühle herholen wollen,
welche es uns möglich machen, die großen Tatsachen
des Daseins von den verschiedensten Seiten her zu be-
leuchten. Unsere Zeit macht das notwendig. Immer
mehr und mehr wird sich das Bedürfnis in unserer Zeit
entwickeln, die Dinge von den verschiedensten Seiten
her anzusehen. Daher schließen wir uns heute nicht
mehr ab gegenüber einer anderen Anschauung oder
Meinung, gegenüber einem anderen Weg zu den höchs-
ten Dingen hin, als unser eigener oder der unserer eige-
nen Kultur es ist.»

Ich kann nicht anders als den Eindruck haben aus
diesen Worten und aus diesem ganzen Vortrag, dass hier
hingewiesen wird auf einen anderen, im Orient übli-
chen Weg, dem man sich nicht verschließen will, wenn
auch der eigene Weg ein anderer ist. Und hindurch
klingt für mich durch diesen Vortrag, dass Rudolf Stei-
ner wirklich der erste Anthroposoph war, der als Mensch
seine Forschungen angestellt hat, dass er nicht «Theo-
soph» war in dem Sinne, wie eigentlich bis dahin alles
aus der geistigen Welt dem Menschen geoffenbart wor-
den war. Wir wissen, dass die alten Erkenntnisse lange
nachgewirkt haben, bis ins 18. Jahrhundert in Men-
schen wie Saint-Martin, wie auch Annie Besant ihr
Hauptwerk Die uralte Weisheit (The Ancient Wisdom) ge-
nannt hat. Man hatte in der Theosophischen Gesell-
schaft so wenig Verständnis für das selbständige For-
schen Rudolf Steiners, dass man ihn sogar gefragt hat –
wie er uns einmal erzählte –, welches denn das Medium
sei, das für ihn diese wunderbaren Dinge aus der Akas-
ha-Chronik erforscht habe. Denn in der Theosophi-
schen Gesellschaft hat man später, als die Blavatsky
nicht mehr da war und die «Meisteroffenbarungen» auf-
gehört hatten, durch besonders präparierte Medien sich
Kundgebungen über Atlantis, Mondenentwicklung usw.
verschafft. Das war man dort gewöhnt. Rudolf Steiner
war der erste Mensch der Neuzeit, der diese Dinge mit ei-
genem Hellsehen erforscht hat, der die Vorbedingungen
mitbrachte, dass er ein solches Schauen haben konnte
und der dadurch für uns alle den Weg vorgezeichnet
hat, es uns ermöglicht hat, auch so vorzugehen, um sel-
ber, wenn auch in noch so bescheidenem Maße, Geis-
tesforscher zu werden, den Geist selbständig zu erfor-
schen. Das scheint mir die Fortführung dessen zu sein,

was uns Rudolf Steiner vorgelebt hat: der «in die Höhe
blickende Mensch», wie er das Wort «Anthropos» uns
übersetzt hat, der in geistigen Höhen Weisheit suchen-
de Mensch. Und oft hat er gesagt, dass Anthroposophie
etwas ist, das man nur in der irdischen Welt entwickeln
könne, das man von hier hinauftragen müsse in die
geistige Welt. Man muss die geistigen Erkenntnisse
schon durch die Pforte des Todes mittragen, man kann
sie gerade in der geistigen Welt nicht erwerben. Er
sprach auch davon, dass ein Mensch, der in dieser Welt
geistig forschen kann, nicht nur für die Menschen ein
Lehrer sein kann, sondern auch für die geistigen Wesen,
dass auch die geistigen Wesenheiten angewiesen sind
darauf, von Menschen zu erfahren, was Geisteswissen-
schaft ist. Sie kann nur hier auf Erden erzeugt werden.
So wies er hin auf die Bedeutung des Menschen für die
geistige Welt. Sie finden das auch in dem Mysteriendra-
ma, da wo Benedictus davon spricht, dass ihm auf einer
gewissen Stufe seines Strebens die Würde verliehen war,
«mit meinem Rat zu dienen in den Geistessphären».

So Rudolf Steiner zu betrachten als den ersten Geis-
tesforscher, der für jeden den Weg gezeigt hat, wie er sel-
ber Geistesforscher werden kann, das scheint mir eine
Betrachtung dessen zu sein, was seine Größe darstellt
und unsere Würde ausmachen kann.
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Der menschliche Träger eines Bodhisattwa steigt im
Verlaufe von Jahrtausenden zu einem Buddha auf.

So geschah es auch mit Gautama, der nun nicht weiter
auf Erden physisch wiederkehrt. Sein Nachfolger ist
Maitreya, der Gütige. Er wird in aufrecht sitzender Ge-
staltung dargestellt (siehe eine besonders eindrucksvol-
le Statue im Nationalmuseum von Seoul, Korea). Durch
ihn kann der Gegensatz von Ost und West überbrückt
werden. Über sein Wirken und die Wiederverkörperung
des mit ihm verbundenen Jeshu ben Pandira im zwan-
zigsten Jahrhundert gibt es von Rudolf Steiner verschie-
dene Ausführungen. Gautama Buddha sagte über den
Maitreya voraus, dass er mit Weisheit und Gerechtigkeit
begabt sei. Ein Lehrer für Geistwesen und Menschen
werde er sein.

Durch die Machenschaften von Charles Leadbeater
ließ sich die Theosophische Gesellschaft zum Instrument
einer falschen Maitreya-Verkündigung um Krishnamurti
(1895 –1986) machen. Dieser war zugleich als wieder ver-
körperter Christus vorgesehen. (Wobei Christus sich ge-
nauso wenig wie ein zur Buddhawürde aufgestiegener
Mensch nochmals physisch verkörpert.) Krishnamurti
selber machte das Spiel nicht für immer mit und trat im
Jahre 1929 von der ihm zugedachten Rolle zurück, was
Annie Besant ziemlich fassungslos machte. Aber es blieb
ihr nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Es war ein
okkulter Manipulationsversuch gewesen. Da sollte sozu-
sagen ein anderer Christus gefunden und an seine Stelle
gesetzt werden. Eine ähnliche Manipulation wurde dann
Rudolf Steiner vorgeworfen. Das bezieht sich gerade auf
das wichtigste Ereignis des zwanzigsten Jahrhunderts, die
Wiederkunft des Christus im Ätherischen. 

In seinem zweibändigen scheinwissenschaftlichen
Wälzer Anthroposophie in Deutschland (2007) hält Hel-
mut Zander die ätherische Wiederkunft für eine Erfin-
dung und Inszenierung von Rudolf Steiner. Und als ob
es nicht genügte, dass hier das wesentlichste Geschehen
der neueren Zeit als bloß eingebildete Sache hingestellt
wird: Sebastian Gronbach benutzt dasselbe Vokabular
in Missionen, (2008), indem er schreibt, der ätherische
Christus sei eine Erfindung von Steiner.

Korrekterweise hätte es heißen müssen, dass die Wie-
derkunft im Ätherischen ein geistiges Forschungsresul-
tat von Rudolf Steiner war, welches sich inzwischen
vielfältig bestätigen ließ. Genannt sei zum Beispiel das
Buch Sie erlebten Christus von Hillerdal und Gustafsson
(Basel 1979).

Der Maitreya-Buddha und Rudolf Steiner
Durch Adolf Arenson (in einem Vortrag vom 30. März
1930 in Stuttgart und danach in Dornach) sollte bewie-
sen werden, dass der Begründer der Geisteswissenschaft
selber der zu erwartende Verkündiger des ätherischen
Christus sei.

Damit wird eigentlich ausgesagt: Rudolf Steiner habe
sich selber verkündet als kommenden Bodhisattwa, eine
völlig abwegige Vorstellung. Und das, obwohl Adolf
Arenson selber die Aussage vom Begründer der anthro-
posophischen Geisteswissenschaft bringt: Der Bodhi-
sattwa sei zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts ge-
boren und schaue mit Interesse auf die Entwicklung der
damit verbundenen Gesellschaft. Jene, die es nicht las-
sen können, diese Aussage trotzdem auf Rudolf Steiner
zu beziehen, wollen in diesem Zusammenhang einen
gravierenden Wandel, ja geradezu eine Auswechslung
bei ihm sehen entsprechend der Person, die bestimmt
ist, zum späteren Maitreya aufzusteigen: dem wieder-
verkörperten Jeshu ben Pandira.

Elisabeth Vreede, damaliges Vorstandsmitglied,  hielt
sogleich zwei Vorträge in Den Haag und in Stuttgart. Sie
sind abgedruckt in der klärenden Publikation von Tho-
mas Meyer: Die Bodhisattwafrage – eine Herausforderung
des Unterscheidungsvermögens (Neuauflage Basel, 2010,
siehe S. 3ff). 

Elisabeth Vreede betonte, dass die betreffende Wand-
lung bei Rudolf Steiner selber nachgewiesen werden
müsste: «Nun, verehrte Freunde, wenn eines feststeht,
so ist es wohl dieses, dass Rudolf Steiner selber immer je-
de solche eingreifende Umwandlung in seinem Leben
in der allerstrengsten Weise abgelehnt hat.» (22. Juli
1930). Nach Thomas Meyer erhielt ein altes Mitglied,
Günther Wagner, von Rudolf Steiner die Mitteilung,
dass er selber nicht der Bodhisattwa sei. Und von Walter
Vegelahn, Stenograph vieler Vorträge Rudolf Steiners,
wurde die Aussage überliefert, es habe seine Individuali-
tät mit Jeshu ben Pandira nichts zu tun. 

Trotzdem beharrte Herbert Wimbauer in verschiede-
nen Schriften darauf, zum Beispiel in Die Mission des
Maitreya und der Baugedanke von Dornach im Lichte der
Tempellegende (1980) oder Von der Menschwerdung des
Maitreya (1983). Da wird hingestellt, Rudolf Steiner 
vollbringe die Mission des Jeshu ben Pandira im zwan-
zigsten Jahrhundert und sein höheres Wesen sei der
Bodhisattwa Maitreya. Am 1. Oktober 1911 hatte Rudolf
Steiner angeführt, es trete bei dem wiedergekehrten Jes-
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hu ben Pandira etwas ein «wie eine Umwechslung der
Persönlichkeit» in seinem 30. bis 33. Lebensjahr. Das
will Herbert Wimbauer dann gefunden haben, als 
Rudolf Steiner am 27. November 1891 über Goethes
Rätselmärchen sprach (Thematischer Leitfaden für das
Studium der Anthroposophie. I Luzifer, II Zur Bodhisattwa-
Frage, 1980).

Niemand, der den biographischen Weg Rudolf Stei-
ners untersuchte, konnte von irgendeinem Ausgewech-
seltsein berichten. In Mein Lebensgang wird zwar ein tiefer
«Lebensumschwung» von ihm beschrieben, als er das 36.
Lebensjahr hinter sich hatte. Eine weitere Äußerung von
Rudolf Steiner im Sommer 1921 zu Friedrich Rittelmeyer
über das Wirken des Bodhisattwa (Manuskriptverviel-
fältigung Gespräche mit Rudolf Steiner): «Wenn wir noch
15 Jahre leben, können wir etwas davon erleben ...» Nach
Rudolf Steiner ist die Auswechslung bei den betreffenden
Menschen nur zwischen dem dreißigsten und dreiundrei-
ßigsten Lebensjahr zu erkennen: jener Zeitspanne, die bei
Christus zwischen der Taufe am Jordan und Golgatha
liegt (Vortrag vom 19. September 1911). In einem weite-
ren Vortrag wurde von Rudolf Steiner ausgeführt (1. Ok-
tober 1911): «Dieser in Jeshu ben Pandira Verkörperte ist
derselbe, der einstmals der Maitreya Buddha sein wird
und der von Jahrhundert zu Jahrhundert immer wieder
in einem fleischlichen Leibe erscheint ...»

Heinz Eckhoff, der um solche Äußerungen weiß, will
dennoch in dem Begründer der Geisteswissenschaft den
Bodhisattwa des zwanzigsten Jahrhunderts sehen in:
Rudolf Steiners Aufgabe unter den großen Eingeweihten
(Stuttgart 1997).

Ein weiterer Autor, der vom «durch Rudolf Steiner
wirkenden Maitreya-Buddha» schreibt, ist Johannes Sta-
del (in Heft 2/1979 von Wege zum Studium der Geistes-
wissenschaft und zur Bewusstmachung anthroposophischer
Verantwortung). Dieser Pseudonym-Verfasser aus Zürich
wollte im Jahr 1982 dem Zeitgeist Michael die Wirkens-
möglichkeit absprechen und sagte eine Massenkatastro-
phe mit Milliarden Toten voraus, welche angeblich von
der geistigen Welt gewollt sei. (Der Schreiber dieser Zei-
len, der dagegen protestierte, verlor prompt seine Mit-
arbeit und die Wohnung im Verlag Die Kommenden in
Freiburg im Breisgau.)

Siegfried Werner Munk gehörte ebenfalls zu jenen,
die Rudolf Steiner zum Maitreya erklären (in seinem
Buch Märtyrer im Geist – Gedanken zur Mission Rudolf Stei-
ners, 1996).

Schon im Jahre 1960 kam die Schrift Zur Bodhisattwa-
Frage von Robert Rother als Privatdruck heraus. Auch da
soll das Rätsel in Anknüpfung an Adolf Arenson auf Ru-
dolf Steiner zurückgeführt werden.

Auch Hans Gessner befasste sich mit dieser Frage in
seinem Buch: Der Bodhisattwa des 20. Jahrhunderts (Besa-
zio, 1998). Darin wird auf  Karl Ballmer gewiesen. Letz-
terer war gewiss ein sehr eigenwilliger Denker, aber das
Verkündigen der Wiederkehr des Christus im Aetheri-
schen war da nicht eine wesentliche Thematik.

Sergej O. Prokofieff zur Bodhisattwa-Frage
Mehr zu schaffen macht das Buch Rudolf Steiner und die
Grundlegung der neuen Mysterien von Sergej O. Prokofieff
(Stuttgart 1982). Prokofieff schließt an Adolf Arenson an
und spricht die Vermutung aus, ab dem Jahre 1902/1903
habe eine Durchdringung des Astralleibes von Rudolf
Steiner durch den Bodhisattwa begonnen. Er verweist auf
den zehnten Vortrag des Matthäus-Evangeliums (GA 123).
Dort sagte Rudolf Steiner, dass «wir uns» inspirieren las-
sen müssten von dem Bodhisattwa, der einst zum Mai-
treya-Buddha werde. Und Prokofieff behauptete, dass an
die Stelle von «wir» ein «ich» zu setzen sei. Rudolf Steiner
habe seinen eigenen Astralleib geopfert und ihn dem
Bodhisattwa zur Verfügung gestellt. Dadurch habe dieser
insbesondere bei den tiefsten christologischen Vortrags-
zyklen mitwirken können. So wäre angeblich die Äuße-
rung zu verstehen, dass der Bodhisattwa «auch jetzt ver-
körpert» sei. In der Hauptsache habe die Offenbarung des
neuen Bodhisattwa im Jahre 1910 stattgefunden.

Im Widerspruch dazu stehend ist die von Prokofieff zi-
tierte spätere Äußerung Rudolf Steiners vom 29. August
1923 in Penmaenmawr. Da wird ausgeführt, die Mensch-
heit warte vergeblich auf die Ankunft eines Nachfolgers
des alten Bodhisattwas. Erst sei ihm ein Verständnis ent-
gegenzubringen. Also fand doch noch nicht das eigentli-
che Wirken statt? Diese Ungewissheiten korrigiert Proko-
fieff erst im dritten Teil von seiner Buchreihe Der Osten im
Lichte des Westens unter dem Titel: «Die Geburt der christ-
lichen Esoterik im 20. Jahrhundert und die ihr widerstre-
benden okkulten Mächte» (Dornach 1997). Hier kommt
der wichtige Hinweis vor, die Aufgabe des Bodhisattwa sei
beeinträchtigt worden durch das falsche Verkündigen un-
ter den Theosophen. Von Prokofieff wird ganz klar be-
tont, dass erst zu erkennen sei, wer Träger des Bodhisatt-
wa ist, wenn eine Umwandlung zwischen dem 30. und
33. Lebensjahr geschieht. Weil aber eine Blockierung von
dessen Wirken eintreten könne, übernahm Rudolf Steiner
das Verkündigen des ätherischen Christus mit als seine
Aufgabe. Bei ihm hatte das jedoch nicht mit einem Vor-
gang zu tun, welcher geradezu einen Austausch der Per-
sönlichkeit bedeutet. Es war ein Inspiriertsein vom Bod-
hisattwa bei Rudolf Steiner, wodurch sich ergibt, wie das
neue Erscheinen des Christus stattfindet. Neuerdings
schreibt Prokofieff eindeutig, dass eine Identifizierung der
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Individualität Rudolf Steiners mit jener des Maitreya-Bod-
hisattwa «ein großer Fehler» sei. Er war nicht dieser selbst
und noch weniger eine Wiederverkörperung des Jeshu
ben Pandira. Insbesondere im Lebensalter von 42 bis 49
erfolgte ein starker Einfluss des Bodhisattwa beim im Jahr
1861 geborenen Rudolf Steiner. Zwischen 1910 und 1913
(seinem 49. bis 52. Lebensjahr) fanden dann seine Chris-
tusdarstellungen ihren Höhepunkt, einschließlich des
Hinweisens auf die Wiederkehr im Ätherischen. Der Hin-
weis von Prokofieff ist wertvoll, dass diese Zeit (1910 bis
1913) der Ausdruck eines beginnenden Zusammenflie-
ßens von westlicher Rosenkreuzerströmung – der Rudolf
Steiner eindeutig angehörte – und der östlichen Strö-
mung der Bodhisattwas mit dem kommenden Maitreya
war: im Dienste eines neuen Christuswirkens.

Ansichten aus neuerer Zeit und ein Ereignis in
Freiburg i. Br.
Sehr kundig im Hinblick auf das Bodhisattwa-Thema er-
weist sich Karl-Heinrich Uhlenried. Trotzdem bezieht er
Rudolf Steiner auf den Bodhisattwa sowie gleichzeitig
auf Zarathustra.

Uhlenried war früher in einem Zentrum der europäi-
schen Atomforschungsbehörde in Italien tätig. In sei-
nem Buch Rudolf Steiner und die Bodhisattwa-Frage (Basel
2003) versteigt er sich dazu, den Dichter Rainer Maria
Rilke zum wiederverkörperten Manes zu erklären. (Laut
Rudolf Steiner steht Manes noch höher als Zarathustra
oder Christian Rosenkreutz.)

Ebenfalls eine innere Verbindung zwischen Jeshu ben
Pandira und Rudolf Steiner will Thomas Schickler se-
hen. Er ist Verfasser des Buches Reinkarnationserfahrun-
gen Rudolf Steiners (Neukirchen 2009). Da wird wieder
ein entscheidender Wechsel bei Rudolf Steiner in sein
30. Lebensjahr hineininterpretiert und gleichzeitig da-
mit im Zusammenhang betont, der mit dem Maitreya
verbundene Bodhisattwa-Einfluss sei zu Anfang des 20.
Jahrhunderts zur Geburt gekommen. 

Ein Großereignis für Freiburg im Breisgau war im
Sommer 2007 der Besuch des Dalai Lama. Entscheidend
mitgewirkt an der Einladung hat das dortige Tibet-Kai-
lash-Haus. Dort hätte es anschließend zu einer wichti-
gen Begegnung von Buddhismus und Anthroposophie
kommen können. Schickler hielt im Herbst 2007 zwei
Abende ab im Tibet-Kailash-Haus. Der erste Abend zeig-
te, wie sehr die moderne Geisteswissenschaft mit einem
Zusammenwirken von Buddha und Christus zu tun hat.
Die zweite Veranstaltung ging für ihren öffentlichen
Charakter allzu gewagt weiter. Nicht nur dass verschie-
dene Inkarnationen Rudolf Steiners genannt wurden,
sondern er wurde auch wieder mit dem Maitreya in Ver-

bindung gebracht. Somit ist da eine große Chance der
Klarstellung vergeben worden. 

An der Herausgabe des Buches von Thomas Schickler
war Michael Frensch beteiligt. Er hatte im Verlag Die
Kommenden in Freiburg eine Neuausgabe der Vortrags-
ausarbeitungen von Adolf Arenson betreut und gerade
in Anmerkungen den direkten Bezug von Jeshu ben
Pandira zu Rudolf Steiner in Frage gestellt (Ergebnisse aus
dem Studium der Geisteswissenschaft Rudolf Steiners, Heft
2, mit Adolf Arensons Beitrag «Rudolf Steiner und der
Bodhisattwa des 20. Jahrhunderts»).

Vielfältige Verkörperungen des Bodhisattwa im
20. Jahrhundert
Dass Valentin Tomberg mit dem zum Maitreya führen-
den Bodhisattwa unmittelbar zusammengehören soll,
trug Martin Kriele in seinem Buch Anthroposophie und 
Kirche (1996) unbedarft in eine unvorbereitete Öffent-
lichkeit. (In dieser Publikation verteidigte Martin Kriele
zunächst noch sein Darinnenbleiben in der Anthroposo-
phischen Gesellschaft; ein Zusatz gab dann die Beendi-
gung der Mitgliedschaft bekannt. Danach hat er sich vor
allem für «Engelbotschaften» durch Alexa Kriele einge-
setzt.) Martin Kriele behauptet, die Angaben von Rudolf
Steiner passten «zwanglos auf Valentin Tomberg». In ihm
sei der «von Rudolf Steiner angekündigte Christusbote,
der sogenannte ‹Bodhisattwa› gegenwärtig gewesen».

Ähnlich sehen es auch manche andere Tomberg-An-
hänger. Dagegen hob Michael Frensch hervor, dass Va-
lentin Tomberg dieses Ansinnen von sich wies (Novalis
12/1, 1996/97).

Frau Ida Herrmann (1898 –1985), äußerte mündlich,
dass sie diejenige wäre, die den Bodhisattwa in sich trü-
ge und zum Maitreya aufsteigen werde! (Novalis sowie
der Menschensohn). Sie hielt zum Beispiel in den 1970er
Jahren Vorträge in Stuttgart. Wie üblich gab es glühen-
de Anhängerschaften – und in der Folge ziemliche Pro-
bleme und auch Streitigkeiten.

Peter Deunov erfuhr gleichfalls die fragwürdige «Eh-
re», zum Bodhisattwa des zwanzigsten Jahrhunderts er-
nannt zu werden (in dem Buch The Bodhisattwa in the
20th Century von Filip Filipov, Preslav Pavlov und Dimi-
ter Kalev, Sofia 2007). Das bezweifelte dann Harrie Sal-
man, ein Kenner des Werkes des bulgarischen Geistes-
lehrers (in Lazarus, 2008).

Eine weitere Spekulationsvariante kam durch den
1934 geborenen Uwe Todt hinzu. Er ist Verfasser von
Martinus – Leben und Werk, Band I (Novalis, Schaffhau-
sen, 2007). Dieser handelt vom Leben des zwischen
1890 und 1981 lebenden Martinus Thomson. In der Be-
rufszeit bis zum 30. Lebensjahr habe dieser Däne keine
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geistigen Interessen gezeigt. Er war als Wachmann, Brief-
träger und Molkereiangestellter tätig, befasste sich in sei-
ner Freizeit mit Fotografieren sowie dem Entwickeln von
Filmen. Dann stellten sich visionäre Erlebnisse ein, zum
Beispiel im Jahr 1919, wo er eine Cousine vor sich sah,
welche gerade in dem Moment anderswo verstarb.
Durch Lars Niebelvang gelangte Martinus in Berührung
mit spiritueller Literatur. Er las ein theosophisches Buch
und bekam dadurch im März 1921 die Anregung zum
Meditieren. Bald vermeinte er, in «kosmischer Vision»
eine «göttliche Berufung» zu erfahren. Er sah eine Chris-
tusgestalt vor sich, nach Art einer bekannten Figur des
dänischen Künstlers Bertel Thorvaldsen, aber ganz aus
Licht. Dennoch bleibt das bei Martinus der Vorgang ei-
nes Selbsterlebens, wo das Geschöpf zu einem «Christus-
wesen» werde. Wohl soll dies mit einer Wiederkunft
Christi in den Wolken zusammengebracht sein. Zu-
gleich ist aber auch geschildert, es wäre nur ein vollbe-
wusstes Erleben des verwandelten eigenen Zustandes
vom «Tier» zum «Menschen». Martinus hebt noch her-
vor, was da als «zweites Kommen» zu beschreiben sei,
betreffe nicht eine äußere Person, sondern «das eigene
Selbsterleben des Wesens in seiner Psyche» (Die Mensch-
heit und das Weltbild, zitiert nach Uwe Todt).

Mit Jesus Christus als «eingeborenen Sohn» Gottes,
der sich für die Menschheit opfert, um zu ihrer Befrei-
ung beizutragen, konnte Martinus nichts anfangen. Es
bleibt alles in (luziferischer) Subjektivität stecken, ob-
schon viel vom wahren Menschen und seinem kosmi-
schen Bewusstsein die Rede ist.

Der Leiter der Anthroposophischen Gesellschaft in
Dänemark, Bernhard Löw, bekam dann Verbindung mit
Martinus und wollte auch Marie Steiner mit ihm be-
kannt machen. Sie lehnte brüsk ab. Dennoch wird die
Legende aufrechterhalten, dass die Anthroposophie von
Deutschland nach Norwegen oder Dänemark überge-
hen solle. Es lief der Versuch, die Geisteswissenschaft
mit den Martinus-Lehren zusammenzubringen (auch
unter dem Namen «Skythianos-Bund»).

Bei einem Besuch in Indien versuchte Martinus
Krishnamurti anzusprechen. Martinus sei überzeugt ge-
wesen, so Uwe Todt, dass zwischen ihm und diesem In-
der eine «vorirdische leibliche Verwandtschaft» bestan-
den habe. So wird deutlich, woher der Wind wehte. Es
ging in Richtung eines luziferischen «Weltlehrertums»,
worauf die Rolle eines Maitreya und zugleich einer
fälschlicherweise physisch erklärten Wiederkunft Chris-
ti übertragen sein sollte. Krishnamurti erwies sich je-
doch als abweisend und sagte nur, dass so etwas der 
Vergangenheit angehöre. Er habe sich von derartigen
scheinspirituellen Manipulationen losgesagt.

Im Jahre 1957 wird in Dänemark ein «Martinus Geis-
teswissenschaftliches Institut» begründet. Es geht weiter
mit Aussagen, dass jeder genauso strahlen solle wie der
Christus. Letzterer sei nach Martinus «ein Beispiel, aber
er ist nichts Einzigartiges. Millionen anderer Wesen sind
genau wie er.» Der Mensch gewordene Weltenlogos al-
so, nicht im geringsten etwas Besonderes. Und Martinus
soll zum wahren Verkünder seiner Wiederkunft erklärt
werden!

In seiner letzten Rede hob er noch hervor, dass Chris-
tus gewusst habe, es werde später einmal eine Fortset-
zung kommen. Jedoch nicht ein Beistand für uns durch
eine Wiederkehr, sondern damit seien Schriften ge-
meint. Gewiss die von ihm höchst persönlich! Das Wei-
terwirken also nicht als Wesenheit, ja nicht einmal
durch ein Sprechen, vielmehr über Buchstaben! Erst
recht also nichts vom Bringer des Guten durch das
Wort, wie Rudolf Steiner den zum Maitreya aufsteigen-
den Jeshu ben Pandira beschreibt: der ganz mit dem zu-
sammenwirkt, was im größten Ereignis der neueren Zeit
begründet ist – Christi Wiederkunft in der Ätherwelt.

Bei all diesen zweifelhaften bis völlig entstellenden 
Erwartungen bestätigt sich nur zu sehr, was mit den er-
wähnten letzten Hinweisen Rudolf Steiners zum Bodhi-
sattwa-Thema in England zusammenhängt ( GA 237): dass
die Menschheit erst guten Willen dem Sonnenworte ent-
gegenbringen muss, denn sie sei in die Epoche der Freiheit
eingezogen. Dann allein kann der Bodhisattwa auf das ge-
nügende Verständnis stoßen und zu ihr sprechen. 

(Auch Günter Röschert hatte in einer Rezension von
Martinus – Leben und Werk in Die Drei, 12/2009, den Ein-
druck, dass dessen Autor Uwe Todt der Auffassung bei-
stimmt, der dänische Geistlehrer sei der von Rudolf Stei-
ner angekündigte Bodhisattwa unseres Zeitalters. In
einer Zuschrift im Heft 2/2010 von Die Drei hebt Uwe
Todt jedoch hervor: «So verblüffend Rudolf Steiners
Aussagen mit Martinus übereinstimmen, ist es mit Ernst
doch nicht möglich, Martinus in die buddhistische Tra-
dition des Maitreya Buddhas einzuordnen. Der Mai-
treya Buddha soll sich jedes Jahrhundert verkörpern,
um der Menschheit auf ihrem Weg zu helfen. Von Mar-
tinus gibt es aber die Aussagen, dass er sehr lange nicht
inkarniert war und darum Hilfe aus der geistigen Welt
benötigte, um seinen Körper aufbauen zu können – er
war gewissermaßen außer Übung. Er sagte auch, dass er
von einem höheren Planeten gekommen sei. – In den
Kreisen der Martinusfreunde besteht die Auffassung,
dass Martinus der von den Theosophen Anfang des 20.
Jahrhunderts verkündete und erwartete Weltlehrer ist.»)

Anton Kimpfler
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Zum ersten Mal bin ich Ekkehard Meffert 1989 be-
gegnet. Die Begegnung fand in der kleinen Woh-

nung von Madlen Hauser in Dornach statt. Madlen
Hauser hatte jahrzehntelang in der Bibliothek des Goe-
theanum gearbeitet, nachdem sie Mitarbeiterin von
Wilhelm Pelikan gewesen war und für Wala in der Heil-
mittelherstellung gearbeitet hatte. Seit 1985 hatte sie für
verschiedene meiner Publikationen bibliografische Re-
cherchen durchgeführt. Ähnliche Dienste leistete sie
auch für Ekkehard Meffert, als er seine Monographie
über Mathilde Scholl in Angriff nahm. Und so fand sie
eines Tages, dass es an der Zeit sei, Meffert und mich
miteinander bekanntzumachen. Daraus entstand eine
langjährige schöne Dreier-Freundschaft.

Im kleinen gemütlichen Wohnzimmer Madlen Hau-
sers, in dem Meffert und ich uns kennen lernten, soll-
ten wir noch viele Jahre, mindestens einmal jährlich,
bei Tee und einem kleinen Abendbrot in gemütlicher
Dreier-Runde zusammensitzen. 

Gemeinsamkeiten
Was Meffert und mich innerlich zusammenführte, war
die Entdeckung, dass wir uns unabhängig voneinander
mit dem Schicksal und Karma von Annie Besant befass-
ten; er, weil sie im Leben Scholls eine wichtige Rolle
spielte – Scholl übersetzte vor ihrer Begegnung mit 
Steiner ein Werk Besants ins Deutsche; ich, weil Besant
die Schlüsselfigur im Krishnamurti-Rummel wurde, der
zur Ausstoßung der Deutschen Sektion der Theosophi-
schen Gesellschaft führte, deren Generalsekretär Stei-
ner war. In verschiedener Weise waren wir auf die Vor-
inkarnation von Besant in der Gestalt von Giordano
Bruno aufmerksam geworden. Rudolf Steiner wusste
um diese frühere Verkörperung Besants. Wenn man
den gewaltigen Wahrheitsmut Brunos bedenkt, kann
man verstehen, dass Steiner auf Besant zunächst sehr
begründete Hoffnungen setzte. Als im Mai 1904 sein
Buch Theosophie herauskam, überreichte er bei einem
Besuch in London Besant persönlich ein Exemplar mit
einer (bis heute leider unbekannten) Widmung. Als
Motto ließ er in das Buch drucken: «Dem Geiste Gior-
dano Brunos». Dieses Motto wurde von ihm in späteren
Auflagen weggelassen.

Eine weitere Gemeinsamkeit war das Erleben merk-
würdiger Hindernisse bei Recherchen für unsere Bio-
grafien, nicht in irgendwelchen Archiven in der Welt,

sondern in solchen in Dornach. Meffert wurde Scholl-
Material vorenthalten, von dem er wusste, dass es 
in Dornach lag. Ich selbst hatte bei meinen damali-
gen Polzer-Recherchen zunächst Ähnliches erfahren
müssen.

(Heute haben sich die Verhältnisse diesbezüglich in
Dornach zum Glück geändert.)

Freundliche Differenzen
In Gesellschaftsfragen, die wir gelegentlich berührten,
gingen nicht so sehr unsere Ansichten als vielmehr die
Auffassungen darüber auseinander, wie für gewisse Din-
ge Abhilfe geschaffen werden könnte. Ekkehard Meffert
verglich meine damalige Haltung manchmal mit der ei-
nes Schweizers, der unbedingt mit der Hellebarde kämp-
fen wolle. Und wenn er diesbezüglich in leisem Spott
nicht nachließ, gab ich ihm zu bedenken, dass ein zu
heftiges Ablehnen solcher «Schweizer Art» dazu führen
könnte, dass er mehrere Inkarnationen hintereinander
als Appenzeller zu verleben habe, was zu unbändigem
Gelächter seinerseits führte. 

Arbeitsernst
So gern und ausgelassen er zu lachen liebte, so ernst und
sachbezogen war seine Arbeit, auch die mit den Mitglie-
dern des von ihm geführten Mathilde-Scholl-Zweiges 
in Bonn.

Ich durfte in diesem Zweig ein paar Mal Vorträge hal-
ten. Die Atmosphäre konzentriertester Aufmerksamkeit
war einmalig. Ich führe sie auf die regelmäßige, gedie-
gene Zweigarbeit, die Meffert leitete, zurück. 

Für den Europäer verfasste er Beiträge  über Carus und
Goethe (Oktober 1999) und über den komplizierten 
Zusammenhang von Nikolaus von Kues (auch Cusanus
genannt) und Nikolaus Kopernikus (September 2001). 

Als ich ihn während seiner Scholl-Arbeit kennen
lernte, machte Meffert gerade die Entdeckung, dass die-
se Arbeit ihn in gewissem Sinne wieder zu Cusanus
führte. Denn er lernte den karmischen Zusammen-
hang, der nach Steiner zwischen beiden Persönlichkei-
ten (Cusanus und Scholl) besteht, erst während der
Scholl-Arbeit kennen und ist nicht etwa von ihm aus-
gegangen.

Meffert wirkte als Ordinarius für Geographie an der
Universität Bonn (ab 1973) und wechselte 1988 an die
Universität Köln über. Der Kontakt mit den Studenten
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war von sachlichem wie freund-
schaftlichem Charakter; letzteres
Element konnte sich insbesondere
auf den zahlreichen mit ihnen in
ganz Europa unternommenen Ex-
kursionen entfalten. Am Lehrerse-
minar in Witten-Annen gab er
Gastepochen. Über die Lehrtätig-
keit Ekkehard Mefferts sowie seine
wissenschaftlichen Publikationen
mögen andere, berufenere Zeugen
berichten.

Besuche in Basel
Dreimal war Ekkehard Meffert in
Basel Referent im Rahmen unserer
Veranstaltungen. Das allererste Mal
hielt er in der Aula des Naturhisto-
rischen Museums einen Vortrag
über die Zisterzienser und Bernhard
von Clairvaux. Im Rahmen eines Europäer-Samstags
sprach er 2001 über Bernhard und Cusanus.  Bei einem
späteren Besuch war es möglich, mit ihm den Saal zu
besichtigen, in dem das Basler Konzil von 1431–1449
getagt hatte, in Anwesenheit von Nikolaus von Kues.
Seine Monographie über Cusanus hatte die Reihe sei-
ner biografischen Arbeiten eröffnet (1982), dem heili-
gen Bernhard galt sein letztes, dem Tode abgerungenes
Werk, das wir in der Frühjahrsnummer dieses Jahres
(April/Mai) noch zu Mefferts großer Freude besprechen
konnten.

2004 trug er über Turner und Caspar David Friedrich
bei uns vor, ein anderes Mal über Carus, dem er mehre-
re Bände gewidmet hatte. Die phänomenale Vielseitig-
keit von Carus kam Mefferts eigener Vielseitigkeit in be-
sonderer Art entgegen.

Später durften wir Meffert in der Vorweihnachtszeit
als glänzenden Vortragenden im Basler Paracelsus-
Zweig erleben, wo er  in den Jahren vor seinem Tod jähr-
lich einen Vortrag hielt. Über Grünewald, später über
Bosch u.a. redete er frei, herz-inniglich und zugleich aus
exaktester Kenntnis heraus. 

Spürsinn für karmische Realitäten
Ausgeprägtes Interesse hatte Ekkehard Meffert auch an
so schwer zu durchschauenden Schicksalen wie dem
von Kaspar Hauser und Anastasia, einer der Töchter des
letzten russischen Zaren.

Mit größtem Interesse verfolgte er die schließlich wi-
derlegten Versuche, durch fragwürdige Gen-Analysen
sowohl die Identität des badischen Erbprinzen wie die

der Zarentochter zu erschüttern.
Von Anastasias umstrittener Identi-
tät als Zarentochter waren mehrere
Anthroposophen überzeugt, von
Anna Samweber über Astrid Be-
thusy-Huc und Monica von Miltitz
bis zum Erbprinzen von Sachsen
Altenburg; Monica von Miltitz bot
ihr zeitweise eine Heimstätte in
Unterlengenhardt (bei Bad Lieben-
zell).
Eine Art verdichtete Darstellung
von Mefferts Carus-Werken konn-
ten wir 1999 im Perseus Verlag ver-
öffentlichen, und die vorbereiten-
den Gespräche dazu gehörten zum
Schönsten, das ich mit ihm erleben
durfte. Insbesondere die neue, fein-
sinnige Ausarbeitung des karmi-
schen Zusammenhanges zwischen

Carus und Brunetto Latini ging über seine bisherigen
Carus-Darstellungen hinaus. Ähnlich wie früher in Be-
zug auf Besant, kam es nun im Zusammenhang mit Ca-
rus zu einem bereichernden Austausch. Wie wir von 
Rudolf Steiner wissen, hatte Brunetto Latini eine bedeu-
tende Geistbeziehung zur früheren Individualität des
römischen Dichters Ovid. Diese griff helfend in seine
ungewöhnliche Natureinweihung ein, wie dies Brunet-
to im Tesoretto selber schildert. Eines Tages entdeckte
ich, dass Carus ein Tagebuch führte, dem er den merk-
würdigen Titel «Tristia» gab. So hatte einst Ovid seine
letzte Gedichtsammlung benannt, die im Exil am
Schwarzen Meer entstanden war. Meffert war über diese
unscheinbare Kleinigkeit erfreut, denn  er hatte einen
ausgeprägten Sinn für das, was Rudolf Steiner einmal
«die scheinbaren Unbedeutendheiten des Lebens»
nannte. Jeder anthroposophisch orientierte Biograf, der
mit den Realitäten von Reinkarnation und Karma ge-
staltend arbeiten möchte, muss solche «Unbedeutend-
heiten» beachten lernen. 

In der Zisterziensersphäre beheimatet
Unvergesslich, wie er während eines Basler Grünewald-
vortrags erzählte, dass ihn einmal eine Pfarrhausange-
stellte bei einem Besuch der Stuppacher Madonna von
Grünewald, die er regelmäßig aufsuchte, als katholi-
schen Priester ansprach und gewissermaßen darauf 
beharrte, dass er doch zugebe, ein solcher zu sein. Mit
unschuldiger Miene trug er dies vor und schien als Ein-
ziger erstaunt zu sein, als die Zuhörer leise hörbar lä-
chelten. Nach einem Hinweis von Rudolf Steiner ge-
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genüber Friedrich Rittelmeyer soll ja gerade in Bezug
auf die Frage des eigenen karmischen Hintergrunds un-
befangen darauf geachtet werden, was einem von au-
ßen zugetragen wird. Dieser Hinweis findet sich auch
im Vortrag vom 18. Juni 1916, im Zyklus Weltwesen und
Ichheit (GA 169).

Ekkehard Mefferts Ausführungen über Bernhard von
Clairvaux und den von ihm impulsierten und organi-
sierten Zisterzienserorden ließen, im noch konkreteren
Sinne, einen inneren Zusammenhang mit der Welt des
einstmals großen katholischen Mittelalters greifbar wer-
den. 

Wie er mehrmals schilderte, kam Meffert als kaum
neunzehnjähriger Junge in den Ferien zum Schafehüten
nach Nordengland. Er stand in der Zeit des ersten
Mondknotens, die für vorgeburtliche Impulse und mit-
telbar auch solche aus der vergangenen Inkarnation be-
sonders empfänglich macht. Der scheinbare Zufall woll-
te, dass er sich bei einem Sonntagsausflug unversehens
bei den Ruinen der Zisterzienserabtei von Fountains Ab-
bey fand. «Wie in einem Traum befangen streifte ich
den ganzen Tag in den Klosterruinen herum», schreibt
er im Vorwort seines Bernhardbuchs (S. 16). Und noch
konkreter ein karmisches Widererinnerungsmotiv im
Anblick dieser Ruinen berührend: «Es liegt ein Zauber-
hauch über ihnen, der mich stets anrührt und mir eine
Art Heimatgefühl vermittelt (S. 16).»

Was er bei solchen Gelegenheiten vorbrachte, wäh-
rend er Lichtbilder über verschiedene Klosterkirchen
und Abteien zeigte, die er alle besucht hatte, war immer
wieder, deutlich spürbar, wie aus warmen Heimatge-
fühlen heraus gesprochen. So könnte jeder, der nicht
karmataub ist, empfinden, dass sein Bernhard-Werk zu-
gleich eine Rückkehr seiner Gedanken und Empfindun-

gen in die Welt der Zisterzienser war, in der er sich so
tief  beheimatet fühlte. Man konnte auch den Eindruck
haben, dass er von der Hoffnung beseelt war, etwas von
der geistigen Größe, der christlichen Erdzugewandtheit
und der sozialen Harmonie, die gerade die Zeit der Zis-
terzienser auf ihrem Höhepunkt charakterisierte, in die
Gegenwart auch der anthroposophischen Bewegung 
hineintragen zu können, die von so vielen, ihm
schmerzlich bewussten Disharmonien geprägt ist. Es ge-
hört zu der besonderen Signatur seines Schicksals, dass
er sich durch die Zuwendung zur Epoche seines letzten
Erdenlebens auf den Übergang in die eigentliche Geist-
Heimat vorbereiten durfte.

*

Das letzte Mal sah ich Ekkehard Meffert bei der jährlich
am Karfreitag stattfindenden Mannheimer Parsifal-Auf-
führung, zu der er, wenn immer möglich, in Begleitung
seiner Gattin hinfuhr, am Karfreitag 2009. Wir genossen
im gleichen Hotel das Frühstück, in gewohnter Heiter-
keit und in wohltuendem Kontrast zum Ernst der Auf-
führung des Vorabends. 

Dem mit unerschütterlicher Geduld getragenen jah-
relangen Leiden folgte am 22. Juni der erlösende Ruf in
die Sphäre des Auferstandenen. In der Johanni-Zeit, der
Zeit des historischen Gewissens, das so warm und kräf-
tig all sein Wirken für die Anthroposophie durchpulst
hatte.

Thomas Meyer

Ekkehard Mefferts Buchpublikationen:

Nikolaus von Kues (Stuttgart 1982, Neuauflage 2001)

Carl Gustav Carus – sein Leben, seine Anschauung von der Erde

zusammen mit der Herausgabe von Zwölf Briefe über das Erdleben

von Carus (Stuttgart 1986)

Mathilde Scholl und die Geburt der Anthroposophischen Gesellschaft

1912/13 (Dornach 1991)

Carl Gustav Carus – Arzt – Künstler – Goetheanist – Eine biographi-

sche Skizze (Basel 1999)

Die Zisterzienser und Bernhard von Clairvaux (Stuttgart 2010)

Mefferts Zisterzienserwerk wurde in der Mai-Ausgabe des 

Europäer von Marcel Frei besprochen; später auch durch Marcus

Schneider für die Paracelsus-Blätter.

Die Rezension im Europäer hatte Meffert noch zu seiner Freude 

lesen können.
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Im Herbst 1911 hielt Rudolf Steiner auf der geografi-
schen Achse von Lugano, Locarno, Milano, Neuchâtel

und schließlich Basel eine Reihe von Vorträgen*, die ei-
ne steigernde Ausgestaltung des Rosenkreuzerthemas
beinhalten und die ihren Höhepunkt darin finden, in
eine Menschenkunde einzumünden: als bedeutenden
Schritt von der theosophischen zur anthroposophi-
schen Betrachtungsweise.

Den Hintergrund dieser Vorträge bilden die not-
wendig gewordenen Klarstellungen um den künftigen 
Maitreya-Buddha; um die Inkarnation des Maitreya-
Bodhisattwa in Jeshu ben Pandira; um die Unterschei-
dung des Jeshu vom biblischen Jesus – analog der 
Verschiedenheit eines Sabbatai Zewi von Christus.
Hauptsächlich geht es darum, im Beginn des 20. Jahr-
hunderts die Phänomene der tatsächlichen Christus-
Begegnung in der nicht-gegenständlichen Welt ver-
ständlich zu machen; und diese Phänomene zum
Ausgangspunkt einer anthroposophischen Menschen-
kunde weiterzuentwickeln; damit die Gewichte zwi-
schen indisch-orientalischer und christlich-okkziden-
talischer Esoterik neu und gültig zu verteilen. Dabei
zeigt es sich, dass von Woche zu Woche, eigentlich
von Tag zu Tag, die Eigenschaften der rosenkreuzeri-
schen Initiation deutlicher herausgearbeitet werden
konnten.

Da dies in die Michaelis-Zeit fiel, die sich nunmehr
zum 99. Mal jährt, mag daraus auch eine Besinnung
hervorgehen auf Rudolf Steiners Beitrag zum abendlän-
dischen Versuch, den Faden zu geistiger Führung nicht
zu verlieren; zur Welt des Nicht-Sinnlichen eine tätige
Beziehung, Schulung aus Erkenntnis also, aufzubauen.
Gerade diesen Herbst 2010 kommt dies doppelt zum
Tragen. Drei mal dreiunddreißig Jahre hinter, das 150.
Geburtsjubiläum vor uns. Werden diese Ebenen zu ver-
binden sein?

Lugano, Karma und Ätherleib
Die Reihe setzt ein mit einem ersten Vortrag in Lugano,
worin die Entwicklung der Wesensglieder in der jünge-
ren Geschichte aufgezeigt, das Selbständigwerden der
Ätherleiber beschrieben wird. Dies hat zur Folge ein
stärkeres, selbständiges Wahrnehmen in der übersinnli-
chen, der ätherischen Welt, und damit verbunden äs-

thetische, moralische Kompetenz. Es ist bedeutsam, dass
wir an dem wichtigen Zeitpunkt stehen, wo der Mensch ge-
wahr werden muss, dass sein Ätherleib ein anderer werden
soll. Das ist das Ereignis, welches sich gerade im 20. Jahr-
hundert abspielen wird. In Lugano erwähnt werden zwei
Folgen dieser neuen Verfassung. Es wird eine Anzahl von
Menschen im Ätherischen den Christus sehen können. Auch
tritt eine neue Karmafähigkeit zutage, die sich bei Kin-
dern in ihren Anfängen bereits zeigt. Diese Fähigkeit
steht in der Folge einer beabsichtigten, dann aber zu-
rückgehaltenen Initiative: Dann tritt eine Vision auf, und
die Menschen werden immer mehr und mehr gewahr werden:
Das, was eintreten wird in der Zukunft, ist die karmische
Folge von dem, was ich getan habe.

Dafür nicht genügend Verständnis zu entwickeln, so
heißt es am Ende dieser Darstellung, würde die neuzeit-
liche theosophische Bewegung veröden lassen.

Locarno, neue Elementarwesen und Todesschwelle
Zwei Tage später, in der geografisch so nahen, aber
ätherisch so ganz anderen Lebenswelt von Locarno,
wird der Jahrhundertwechsel seit 1899 als Quelle gänz-
lich neuer Naturwesen vorgestellt – während gleichzei-
tig Wehmut sich ausbreitete über absterbende, deka-
dente Elemente in Kultur und Natur. Es wird um die
Wende des 20. Jahrhunderts gleichsam geboren ein immer-
hin neues Reich von Naturwesen. Daran fügt sich ein in
dieser Darstellungsfolge erstmalig auftauchender mi-
chaelischer Gedanke; das Michaelelement – ohne als
solches namentlich genannt zu werden, ist dreierlei:
Brücke von Herbst zu Frühjahr; Vorbote der neuen
Christus-Erfahrung außerhalb der gegenständlichen
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*  Alle Vorträge sind in GA 130 zu finden.

Nach 3 mal 33 Jahren

Rudolf Steiners Weg zum erneuerten Rosenkreuzertum

Während auf der einen Seite das Stärkerwerden des intel-
lektuellen Elementes sich geltend macht, wird auf der an-
deren Seite der Ätherleib so viel selbständiger, dass die Men-
schen es merken müssen. Noch haben die Menschen eine
Zeitlang nach dem Christus-Ereignis nicht so intellektuell
gedacht wie die heutigen Menschen. Dieses Denken im In-
tellektuellen bewirkt, dass der Ätherleib immer selbständi-
ger wird, dass er auch als selbständiges Instrument ge-
braucht wird. Und dabei kann bemerkt werden, dass er im
Geheimen eine Entwickelung durchgemacht hat, welche
das Gewahrwerden des Christus im Ätherleib ermöglicht.

Rudolf Steiner, GA 130, Lugano, 17. September 1911



Entsprechend schließt die Mailän-
der Darstellung mit dem Blick auf
künftige Vereinigung der Religio-
nen; das Christus-Ich wird interna-
tional, die Religionen übergreifend,
erfahren werden wollend. Darin
liegt eine Vorbereitung der fort-
schreitenden Menschheitskultur.

Rosenkreuzerisches Christentum
So gerät sechs Tage darauf in 
Neuchâtel die Neugründung des
Zweiges, welcher den hohen Namen
«Christian Rosenkreutz» trägt, zum
Ausgangspunkt einer auf zwei
Abende groß angelegten Darstel-
lung, einmalig, unwiederholt, un-
vermittelt und zwei Tage vor Mi-
chaelis angesetzt, der Einweihung,
Schulung und Entfaltung von

Christian Rosenkreutz selbst. Es ist ein erster Höhe-
punkt der Vortragsreihe der vergangenen zehn Tage.
Für unsern Duktus entscheidend ist die Schilderung
des Ätherleibes von Christian Rosenkreutz selber,
Frucht einer einzigartigen Einweihung im 13. Jahr-
hundert, Frucht eines einzigartigen Kollegiums von
zwölf Repräsentanten der atlantischen und nach-at-
lantischen Evolution, Frucht einer individuell nach-
vollzogenen Damaskus-Erfahrung des Paulus – und
Keimzelle zugleich moderner christlicher Esoterik. Im
Unterschied zu gängigen, noch immer verbreiteten
Anschauungen, erscheint Christian Rosenkreutz hier
nicht als legendäre Stiftergestalt, sondern als eine his-
torische Individualität des 14. Jahrhunderts, deren
Ätherleib seit ihrem physischen Tod 1484 sich macht-
voll erhalten hat. Alles, was als Theosophie verkündet

Erneuertes Rosenkreuzertum
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Welt; und somit das Element des
Ätherischen; und ebensosehr im
Freiheitsraum des Ätherischen auf-
zufinden, wie den gegenständ-
lichen Raum meidend. Dasjenige,
was der Kosmos von seinem Gedächt-
nis hergibt, das macht, dass wir von
dem, was wir im Herbst erleben, ei-
niges hinübertragen in den Frühling
hinein.

Das heißt: eine Steigerung des
Themas, wie es zwei Tage zuvor aus-
geführt war, über Tod und Kultur-
Winter hinaus. Damit verbunden –
die erste Kompetenz auf diesem Feld:
Paulus; weiter die Erkenntnis der
Jahre 30. bis 33. zur Gewahrwerdung
des Christus im Jesus, «Jordan bis
Golgatha»; und die Überbrückung
der Todesschwelle unbeschadet der
großen Kulturmittel, die kommen werden – all dies als Vor-
bereitung auf das entscheidend Neue der Gegenwart.
Und, weitere Steigerung zum Schluss: zu der Karma-
Schau hier nun das Leben von jenseits der Todesschwel-
le. Und das Beste, was oft in uns ist, das kommt dadurch zur
Auswirkung, dass von den Pforten des Todes her, aus der an-
deren Welt, Wesenheiten diese Kräfte in uns senden.

Milano, Schule des Rosenkreuzes, Moses, Christus
Als Rudolf Steiner zwei Tage darauf das Thema Buddha
und Christus behandelt, wird das Rosenkreuzertum in
die okkulte Entwicklung der europäischen Bildung ge-
stellt. Dabei knüpft er an die Todes- und Kamaloka-Dar-
stellung an, fügt neu Moses hinzu als die Gestalt, der die
meisten Menschen, die der europäischen Bildung angehören,
beim Eintritt in das nachtodliche Leben begegnen. Die-
ses ist eine Tatsache, die man namentlich immer gewusst
hat in den rosenkreuzerischen Forschungen seit dem Mittel-
alter, und die durch sehr subtile Forschungen gerade in den
letzten Jahren bestätigt worden ist. Hier nun ist eine
Wandlung zu verzeichnen, die Umwandlung der Moses-
Gestalt in die des Christus Jesus. Eine neue moralische
Kraft erwächst daraus; eine Kraft, zu der die Gegenwart
sich ohne die Christus-Erfahrung nicht, oder nur sehr
schwer, wird erheben können – besonders genau erforscht
seit dem 13. Jahrhundert, seitdem es Rosenkreuzer gibt, aber
es ist auch eine Wahrheit, welche manche Okkultisten ge-
wusst haben in allen Zeiten.

Dieser umfassende Aspekt lässt an Rudolf Steiners Be-
merkung zu Elisabeth Vreede denken, es sei die Geburt
des Ich zu Golgatha eine Tatsache internationaler Art.

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 12 / Oktober 2010

Die Hingabe an den mächtig gewordenen Ätherleib des
Christian Rosenkreutz wird den Menschen das neue Hell-
sehen bringen können und wird hohe spirituelle Kräfte zu
Tage fördern. Aber das wird nur für diejenigen Menschen
möglich sein, die richtig die Schulung des Christian Rosen-
kreutz befolgen. Bis jetzt war esoterische rosenkreuzerische
Vorbereitung dazu notwendig. Das 20. Jahrhundert hat
aber die Mission, diesen Ätherleib so mächtig werden zu
lassen, dass er auch exoterisch wirken wird. Die davon er-
griffen werden, dürfen das Ereignis erleben, das Paulus vor
Damaskus erlebte.

Rudolf Steiner, GA 130, Neuchâtel, 27. September 1911

Christian Rosenkreutz
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wird, wird vom Ätherleib des Christian Rosenkreutz ge-
stärkt, und diejenigen, die Theosophie verkündigen, lassen
sich überschatten von diesem Ätherleib, der auf sie wirken
kann, sowohl wenn Christian Rosenkreutz inkarniert ist
als auch dann, wenn er nicht inkarniert ist.

Am Ende der beiden Vorträge in Neuchâtel bittet Ru-
dolf Steiner Christian Rosenkreutz als den großen Führer
des Abendlandes um seine Hilfe. Er bezeichnet den Zweig
als Baustein zu einem Tempel, den wir aufbauen möchten
[...] und im Geiste des Christian Rosenkreutz wollen wir ver-
suchen, die Arbeit weiter zu führen.

Was das heißt, sollte sich am 1. Oktober in Basel zei-
gen, vierzehn Tage nach der Darstellung des neuen
Christuswirkens.

Basel, die Ätherisation des Blutes
Hier nun erfolgt der entscheidende Schritt in die an-
throposophische Menschenkunde; nicht mehr Leib,
Seele, Geist, sondern seelische Zustände: Wachen, Träu-
men, Schlafen sind die Brücken zum moralischen Han-
deln; was die Verbindung zur ätherischen Welt aber 
angeht: so geschieht diese nun in jedem Menschen,
schlafend, ätherisierend, das heißt: in Kommunion des
individuell ätherisierenden Blutes mit dem Ätherleib
der Erde. Der Ätherleib der Erde ist durchsetzt von dem, was
aus dem Blute geworden ist, das auf Golgatha geflossen ist;
und das ist wichtig.

Von hier öffnen sich Tore in grundlegende Erkennt-
nisse – im Geiste des Christian Rosenkreutz wollen wir ver-
suchen, sie weiter zu führen [...] Ihre Herzkammer: mi-
chaelische Struktur aller Dreigliederung! Die dreifache
Polarität des Intellektuellen, des Ästhetischen und des
Moralischen; die Welten des Elementaren, Astralen, De-
vachanischen; des Untersinnlichen: die Kräfte der Elek-

trizität, des Magnetismus, der dritten Kraft. Entscheidend
ist hierbei doch wohl die Erforschung: moralische Kräf-
tequelle, Ätherwelt in ihrer Erneuerung, Ätherleib des
Christian Rosenkreutz als Verbindung zum Christuswir-
ken, und die Ätherisation des menschlichen Blutes – im
Mikrokosmos – mit dem Makrokosmos des tellurischen
Ätherleibes.

Vor 99 Jahren
Nun steht der Herbst da, während dem sich die Ent-
wicklung dieser Erkenntnisse zum drei-mal-dreiund-
dreißigsten Jahr rundet. Daraus könnte ein Prüfstein
werden, inwieweit die Inszenierungen zu Rudolf Stei-
ners 150. Geburtsjahr mit dem Tempel in Einklang 
stehen, den er der Gegenwart errichten wollte. Jeder
Grundstein schließt ein Geheimnis ein; im Bau wird es
offenbar. Und jeder Bau offenbart, umgekehrt, auf wel-
chem Grundstein er errichtet ist: dies ist der Maßstab.

Marcus Schneider
Vorsitzender des Paracelsus-Zweiges in Basel, 

Leiter der Akademie für Anthroposophische Pädagogik

Quellen:

Rudolf Steiner, Das esoterische Christentum (GA 130).

Peter Selg, Elisabeth Vreede, J. Wegman Institut 2009.

Der Autor spricht zum Thema am:

9. Oktober 2010 in Heidenheim

13. Oktober 2010 in Weimar

19. Oktober 2010 Mannheim

30./31. Oktober 2010 in Bern

Zur Dauer des Christus-Lebens
Die drei Jahre1 und ein einhundertfünfzig Jahre alter redaktioneller Fehler

Hundert Jahre als Begriffskäfig»2, in diesem Leser-
brief schreibt Jens Göken, dass das Gesetz der drei-

unddreißig Jahre in der Fassung Rudolf Steiners ganz
eindeutig laute: «Vergleiche Ereignisse von 1917 mit
1884 und von 1914 mit 1881» und führt weiter aus,
dass «331⁄3 Jahre eigentlich schon 34 Jahre sind». Seit an-
derthalb Jahrhunderten lernt das jeder kaufmännische
Lehrling anders: 33 1⁄3 sind «eigentlich» 33 Jahre. Denn
33,33 werden nach alter Väter Sitte abgerundet, aufge-

rundet wird erst ab 33,50. Kommen wir also noch ein-
mal zurück auf Rudolf Steiner, Emil Bock und – Anna
Katharina Emmerich.

«In der Weihezeit»
Rudolf Steiner hat am 23. Dezember 1917 eine hilfrei-
che Erläuterung darüber gegeben, wie die Dauer des
Weihnachtsfestes in den folgenden Vorträgen3 verstan-
den werden kann. Es handelt sich eben nicht nur um

«
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die drei landläufigen Weihnachtsfeiertage, sondern um
die Zeit: «... wo der Mensch in der Weihezeit, die ihren 
Anfang nimmt mit der Weihenacht vom 24. auf den 25. 
Dezember, sich darauf besinnt: Was du – so möge er sich
sagen – , was du jetzt tust, das wird fortwirken und 
erst auferstehen und erst äußere Tat werden, nicht im
persönlichen, im geschichtlichen Sinne, nach dreiund-
dreißig Jahren.»3

Damit weist Rudolf Steiner auf die Zeit «zwischen den
Jahren» hin, die heiligen zwölf Nächte, die nun einmal
auch die ersten Tage des neuen Kalenderjahres umfas-
sen. Wenn wir also das «Weihnachtsfest 1884» als die
Weihezeit 1883/84 erkennen und dann die vollen zwölf
Monate des Jahres 1884 einbeziehen, kommen wir auf
einen Verlauf von dreiunddreißig vollen Jahren (1884-
1916) plus ein drittel Jahr bis Ostern 1917, also 331⁄3 Jah-
re. Von der westfälischen Seherin Anna Katharina Em-
merich (eigentlich: Emmerick, * Sept. 1774, † 9. Feb.
1824) ist die Aussage überliefert, dass der Christus Jesus,
als er (nach Rudolf Steiner am 3. April 33 n. Chr.) auf
Golgatha gekreuzigt wurde, dreiunddreißig Jahre, vier
Monate und zwei Wochen alt war.4

«Viermal nach Jerusalem»
Im April 2010 erschien im Europäer die Arbeit von Jens
Göken über Emil Bock5, mit dem sich der Autor wohl in-
tensiv beschäftigt hat. Über differierende Ansichten
hinsichtlich der Erdenzeit des Christus bei den beiden
Urpriestern der Christengemeinschaft Emil Bock (2 1⁄3
Jahre) und Rudolf Meyer (31⁄3 Jahre) schreibt Bocks Toch-
ter Gundhild Kacer-Bock als Herausgeberin von Die Drei
Jahre 1 noch im Vorwort der Ausgabe von 1981. Nun zi-
tiert Emil Bock die somnambule Nonne Anna Katharina
von Emmerich häufiger, so dass man annehmen darf,
dass viel von ihrem Gedankengut auch in sein Werk ge-
flossen ist. Und damit kommen wir zu einem verhäng-
nisvollen redaktionellen Lapsus des Herausgebers der
Erstausgabe (Karl Erhard Schmöger6), dem offensicht-
lich auch Emil Bock zum Opfer fiel.

Was mein Barmer Landsmann Bock nicht wissen
konnte: Anna Katharina Emmerich hatte Clemens Bren-
tano (* 9. Sept. 1778, † 28. Juli 1842) über die Schauung
eines Leben-Jesu-Tages kurz nach der Jordan-Taufe be-
richtet. Damals habe der Christus Jesus zu seiner Mutter
Maria gesagt, dass er viermal zum Passahfest nach Je-
rusalem reisen [also in den Jahren 30, 31, 32, und 33 n.
Chr.] und sie beim letzten Male [dem Passahfest 33 n.
Chr.] sehr betrübt sein werde. Nun hatte aber der Proto-
kollant Brentano eine Fußnote mit dem Text angefügt,
der da lautete: «Sie hat sich versprochen, muss wohl
heißen drei Mal».4

Was Brentano zu dieser Spekulation bewogen hat,
bleibt wohl ein ewiges Rätsel. Mag sein, dass dem Rhein-
hessen beim Beginn der Zusammenarbeit der münsterlän-
dische Dialekt der Nonne noch nicht recht geläufig war.
Auch hat er wohl die Aufzeichnungen ständig mit eige-
nen Anmerkungen und sogar eigenen Dichtungen ange-
reichert.* Jedenfalls weist schon seine Wortwahl «muss
wohl» darauf hin, dass er dieser abweichenden Meinung
keineswegs sicher war. Dennoch änderte Karl Erhard
Schmöger, der nach dem Tod von Clemens Brentano ab
1858 die Herausgabe besorgte, den Text eigenmächtig in
dreimal ab – ohne die Leser über das Originalzitat zu in-
formieren oder die Fußnote Brentanos abzudrucken. So
konnte sich der Fehler der «21⁄3 Jahre» in die Christus-Li-
teratur einschleichen und sich über die Jahrzehnte in al-
len möglichen Werken manifestieren. Erst mit den gegen
Ende des 20. Jahrhunderts beginnenden Neuveröffentli-
chungen4 der Originalnotizen von Brentano wurde der
Schleier von dieser eigenmächtigen Schmöger’schen Än-
derung im 19. Jahrhundert gelüftet: Anna Katharina Em-
merich hatte von vier Passahfesten gesprochen und damit
von «3 1⁄3 Jahren» des Christus-Lebens.

Über ein Jahrhundert mussten die Leser aller Ausga-
ben, die auf Schmöger basieren, in einem «Begriffskäfig»
besonderer Art ausharren ...

Franz-Jürgen Römmeler
Kursiv & [ ... ]: FJR

1 Emil Bock, Die drei Jahre, Band 5 der Beiträge zur Geistes-
geschichte der Menschheit; 1. Auflage 1939, Zitate nach
der Auflage von 1994.

2 Leserbrief von Jens Göken in Der Europäer Jg. 14 / Nr. 11
(September 2010) im Zusammenhang mit dem Artikel
von Thomas Meyer, «Der historische Ur-Rhythmus von
33 1⁄3 Jahren und die Länge des Jesus-Christus-Lebens», 
Jg. 14 / Nr. 8 (Juni 2010).

3 Rudolf Steiner, Vortrag vom 23. Dezember 1917 in Basel:
Mysterienwahrheiten und Weihnachtsimpulse (Alte Mythen
und ihre Bedeutung), GA 180 (Ausg. 1980).

4 Clemens Brentano: Historisch-kritische Ausgabe sämtlicher
Werke und Briefe. Frankfurter Brentano-Ausgabe in ca. 
42 Bänden / Das bittere Leiden unseres Herrn Jesu Christi. 
Nach den Betrachtungen der gottseligen Anna Katharina
Emmerich. Neuherausgabe ab 1975. Zitiert nach: Chronik
des lebendigen Christus, R. A. Powell, Stuttgart 1998 sowie:
*  http://de.wikipedia.org/wiki/Clemens_Brentano

5 «Bibel-Übersetzung im Zeichen der Wiederkunft», in Der
Europäer Jg. 14 / Nr. 6/7 (April/Mai 2010), S. 43 – 46.

6 Anna Katharina Emmerich: Das arme Leben unseres Herrn
und Heilandes Jesu Christi nach den Gesichten der gottseligen
Anna Katharina Emmerich, aufgeschrieben von Clemens 
Brentano, 3 Bände, Regensburg 1858 –1860.
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schen dem Firmenzweck und der Tendenz des Buches von
Gut, wenn auch ein zusätzliches «Kann in anderen Berei-
chen ...» im Handelsregister eingetragen ist. Gibt es nicht 
genügend andere Verlage, die so etwas drucken können?
Musste das im Rudolf Steiner Verlag erscheinen? 

In Bezug auf Ihre Präsidentschaft in der Nachlassverwal-
tung stelle ich die Frage, ob Sie den «Übereignungsvertrag»
(siehe Kasten 3) nicht unterzeichnet haben, oder ob er nicht
mehr gültig ist? In diesem Vertrag werden die hohen und
ernsten Verpflichtungen beschrieben, denen sich alle Mit-
glieder des Vereins zu unterziehen haben.

Ihr Brief endet mit: Im Übrigen sind wir der Auffassung, dass
sich die Diskussion von publizierten Inhalten in der freien Aus-
einandersetzung individueller Autoren/innen abspielt.

Sind Sie in Ihrer Doppelfunktion der Meinung, dass «freie
Auseinandersetzung» im Rahmen des Steiner Verlages ein Frei-
pass für das Verlegen von allem, auch gegnerischer, ver-
leumderischer und niveauloser Bücher ist? Ist es jetzt, 2010,
an der Zeit, in Ihrem Hause nicht nur Bücher von, sondern
auch gegen Rudolf Steiner zu verlegen? 

Wir möchten ausdrücklich betonen, dass wir uns nicht
gegen eine Publikation dieses Buches an sich wenden, son-
dern gegen die Veröffentlichung in einem Verlag, der doch
wahrlich eine ganz andere historische Aufgabe hat!

Ob der Inhalt des Buches selbst, ganz unabhängig vom
Verlagsort, überhaupt druckenswert ist, ist natürlich eine an-
dere Frage. Ich möchte sie indirekt beantworten. Rudolf Stei-
ner hat sich 1914 in Norrköping zu einer leider auch heute
weit verbreiteten Auffassung von «freiem Geistesleben» in
schärfster Art geäußert: «Aber der Krebsschaden unserer Nie-
dergangskultur wird ausgelöscht sein, wenn aufhören wer-
den die Stimmen zu sprechen, die leichthin, ohne reale Über-
zeugung, alles in die Welt hinausschreien, weißes Papier
verunzieren mit Druckerschwärze, indem sie etwas hinaus-
schreiben, ohne dass sie sich davon überzeugt haben, ob es
der Wahrheit entspricht. Haben wir doch gerade auf diesem
Gebiet auch Vieles in der theosophischen Bewegung und in
Bezug auf die theosophische Bewegung erleben müssen. Und
wie leicht ist man bei der Hand mit der Entschuldigung: Ja,
der oder die Betreffende waren eben in dem entsprechenden
Augenblick davon überzeugt.

Als was erweist sich oftmals eine solche ‹Überzeugung›,
meine lieben Freunde? Als der größte Leichtsinn, als die
purste Frivolität!» (GA 155, 15.7.1914)

Herr Bohlen, wie können Sie und Ihre Verwaltungsrats-
Mitglieder (Bhend und Schär) die Verantwortung für die Ver-
öffentlichung der Frivolität von Gut übernehmen?

Und muten Sie anthroposophisch interessierten oder sogar 
geschulten Lesern allen Ernstes eine «freie Auseinanderset-
zung» mit derartig frivolen Überzeugungen zu? 

Marcel Frei

A uf meine Anfrage betreffend der Übereinstimmung des
Firmenzweckes des Rudolf Steiner Verlages (siehe Kas-

ten 1) mit der Publikation des Buches von Taja Gut machen
Sie mich in Ihrer Antwort (Kasten 2) darauf aufmerksam,
dass sich Ihre Anfrage wohl von selbst beantwortet, wenn Sie den 
im Handelsregister eingetragenen Zweck der Rudolf Steiner Verlag
AG konsultieren. Für mich besteht eine große Differenz zwi-

Auszug aus dem Schweizerischen Handelsamtsblatt,
Nr. 235, vom 4.12.2007

Zweck: 
Bezweckt in wissenschaftlicher Zusammenarbeit mit der Rudolf
Steiner Nachlassverwaltung, Verein zur Erhaltung, Erforschung
und Veröffentlichung des wissenschaftlichen und künstleri-
schen Nachlasses von Rudolf Steiner, die Herstellung, den Ver-
kauf sowie den Vertrieb sämtlicher Werke von Rudolf Steiner in
gedruckter, elektronischer und anderer Form, durch Bild- und
Tonträger und in anderen Publikations- und Vertriebsformen.
Kann in anderen Bereichen der Wissenschaft, Literatur und
Kunst Werke in gedruckter, elektronischer und anderer Form
oder als Bild- und Tonträger herstellen und vertreiben …

1

Verantwortung für purste Frivolität?
Offener Brief an Cornelius Bohlen, in Personalunion Präsident der Rudolf Steiner-Nachlass-
verwaltung und der Rudolf Steiner Verlag AG

Übereignungs-Vertrag vom 1.12.1947

Artikel 3: 
Die Mitglieder des Vereins der Nachlass-Verwaltung haben da-
rüber zu wachen, dass die Herausgabe des Werkes von Rudolf
Steiner nach Möglichkeit und bestem Wissen und Gewissen in
dessen Sinn erfolgt, dass namentlich kein Raubbau an den geis-
tigen Inhalten getrieben wird, und dass Rudolf Steiners Werk
mit seinem Namen verbunden bleibt. (…) 
Jedes Mitglied des Vereins der Nachlass-Verwaltung unterzeich-
net diese Übereignungsurkunde und gibt dadurch in ernstester
Weise die feierliche Erklärung ab, dass es den gegebenen Richt-
linien und Aufgaben unentwegt in Treue zum Lebenswerk Ru-
dolf Steiners nachzuleben und sie zu erfüllen aufs eifrigste und
aufrichtigste bestrebt sein wird.

3

Antwort von Cornelius Bohlen vom 29. August 2010

Sehr geehrte Damen und Herren
Wir bestätigen hiermit den Erhalt Ihres Briefes vom 13. Juli
2010, der ohne lesbaren Namen gezeichnet ist. Außerdem ma-
chen wir darauf aufmerksam, dass sich Ihre Anfrage wohl von
selbst beantwortet, wenn Sie den im Handelsregister eingetrage-
nen Zweck der Rudolf Steiner Verlag AG konsultieren. Im Übri-
gen sind wir der Auffassung, dass sich die Diskussion von publi-
zierten Inhalten in der freien Auseinandersetzung individueller
Autoren/innen abspielt.
Mit freundlichen Grüßen für den Verwaltungsrat
Cornelius Bohlen

2
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Freudestrahlend erklärte kürzlich der 17-jährige Frank,
der unlängst buchstäblich in mein Leben geplumpst

ist (Apropos 63), jetzt wisse er, wie Politik und Lüge zu-
sammenhängen. Er hielt mir ein Zitat von Rudolf Steiner
unter die Nase – dessen Texte ihn immer mehr faszinie-
ren, obwohl er teilweise auch ziemlich Mühe damit hat:
«In der Politik ist die Lüge eigentlich nur (…) eine Fort-
setzung im zivilen Leben dessen, was ja beim Militaris-
mus – mit diesem hängt ja die Politik eng zusammen –
ganz selbstverständlich ist. Wenn man einen Gegner be-
siegen will, so muss man ihn täuschen. Die ganze Strate-
gie ist darauf angelegt; da muss man lernen zu täuschen.
Das ist System. Das wird dann durch die Verwandtschaft
zwischen Militarismus und Politik auch auf das zivile Le-
ben übertragen. Aber da ist es Methode». Steiner betont,
dass er das «ganz objektiv und nicht etwa aus einer Emo-
tion heraus» sage. Beim Militarismus und bei der Politik
geht es um Macht und da ist das Lügen Methode, bei an-
derem, etwa bei den Medien, ist es der «Enthusiasmus des
Lügens», wenn dieses auftritt.1

Das Paradebeispiel Thilo Sarrazin
Ein Paradebeispiel für diese Einschätzung ist die Ausei-
nandersetzung um das neue Buch des deutschen Bundes-
bankers Thilo Sarrazin, der zuvor auch Berliner Finanzse-
nator, Staatssekretär in Rheinland-Pfalz und Beamter im
Bundesfinanzministerium, also ein typischer Karrierepo-
litiker, war. Man muss das Buch (Deutschland schafft sich
ab: Wie wir unser Land aufs Spiel setzen2) nicht lesen, wenn
man sich ein Bild machen will; es reichen ein paar Zitate
und Hinweise, um den maßlosen Machttrieb, der zum
Lügen verleitet, bemerken zu können.

Deutschland wird «kleiner und dümmer»
Sarrazin gibt vor, ein Tabuthema anzusprechen, das ist
aber weder neu noch originell aufbereitet. «Streng ge-
nommen enthält das Buch keine Aussage, die nicht
schon in der einen oder anderen Form in einem Inter-
view mit ihm aufgetaucht ist.»3 Einmal mehr geht es um
die Unterschicht und um die ungebildeten Migranten,
insbesondere die Muslime. Von dort gehen angeblich
«Gefährdungen und Fäulnisprozesse im Inneren der Ge-
sellschaft» aus. Die Argumentationslinie ist trivial: «Intel-
ligenz ist in den verschiedenen gesellschaftlichen Schich-
ten ungleich verteilt. Die Menschen in den oberen
Schichten sind besonders intelligent, weshalb sie auch
den Aufstieg geschafft haben. In den unteren Schichten

hingegen tummeln sich die Dummen, wobei die Musli-
me besonders hoffnungslose Fälle darstellen. Zudem sei
Intelligenz erblich, und zwar zu 50 bis 80 Prozent. Da vor
allem die Unterschichten, und hier insbesondere die
Muslime, deutlich ‹fruchtbarer› sind als die Oberschich-
ten, die sich mit dem Gebären eher zurückhalten, wird
Deutschland immer dümmer und vor allem: immer mus-
limischer. Dieses Problem jedoch würde ignoriert und der
Blick auf Unwesentliches gelenkt: ‹Wir nehmen als un-
vermeidlich hin, dass Deutschland kleiner und dümmer
wird. Wir wollen nicht darüber nachdenken, geschweige
denn darüber sprechen. Aber wir machen uns Gedanken
über das Weltklima in 100 oder 500 Jahren. Mit Blick 
auf das deutsche Staatswesen ist das völlig unlogisch,
denn beim gegenwärtigen demografischen Trend wird
Deutschland in 100 Jahren noch 25 Millionen, in 200
Jahren noch 8 Millionen und in 300 Jahren noch 3 Mil-
lionen Einwohner haben. Warum sollte uns da das Klima
in 500 Jahren interessieren, wenn das deutsche Gesell-
schaftsprogramm auf die Abschaffung der Deutschen
hinausläuft?›»

Deutschland ist ein Auswanderungsland…
Sarrazin ist «ein Freund der einfachen Rechnung und
der plakativen Aussagen». Er behauptet, Parallelen zwi-
schen der Situation im heutigen Deutschland und dem
Römischen Reich ausgemacht zu haben. Dieses sei ein
Opfer der «Dekadenz und Geburtenarmut der ehemals
führenden Schichten» und einer viele Jahrhunderte
dauernden «Islamisierung des Orients» geworden. Da-
rum fordert Sarrazin eine rigide Zuwanderungskontrol-
le, denn «ungesteuerte Zuwanderung konnte zu jeder
Zeit staatliche Gebilde gefährden und die Stabilität ei-
ner Gesellschaft unterminieren». Bereits da könnte
man die Lektüre beenden, denn der Herr verlässt den
Pfad der Wahrheit, indem er ausblendet, was nicht in
sein Bild passt. So verschweigt er, dass die Europäische
Union ein hoch militarisiertes System der Flüchtlings-
abwehr betreibt (Hunderte oder gar Tausende im Mit-
telmeer ertrunkener Afrikaner lassen grüßen) und in
Deutschland die so genannte Drittstaatenregelung, die
sogar Verfassungsrang (deutsches Grundgesetz Art. 16a)
genießt, zahlreiche Flüchtlinge an einer Einreise nach
Deutschland hindert. Zudem gilt: Deutschland ist «ein
Auswanderungsland. Die Zahl der Auswanderer über-
stieg die der Zuwanderer im vergangenen Jahr um
13 000. Dabei müssten nach Schätzungen von Ökono-

Apropos 66:

Die Lüge als Methode der Politik
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men jedes Jahr mindestens 200 000 Ausländer nach
Deutschland kommen (und bleiben), um den demogra-
fischen Niedergang zu bremsen. Hochqualifizierte au-
ßerhalb Europas machen jedoch einen Bogen um
Deutschland. Sie müssen ein Jahresgehalt von mehr als
66 000 Euro nachweisen. Das schafften 2009 nur 547
Ausländer.»4 Das gilt sogar für die viel geschmähten
Türken. Ihre Zuwanderung ist seit Jahren rückläufig –
wie die Politologin Gunilla Fincke erklärt. 2009 sind
10147 Türkischstämmige mehr in die Türkei zurückge-
wandert, als neue nach Deutschland gekommen sind.
Das war schon in den Vorjahren so.5

Behauptungen ins Blaue
Die einseitige Betrachtungsweise «durchzieht das ganze
Buch. Thesen oder einzelne Fakten werden in den Raum
gestellt», ohne dass näher auf sie eingegangen wird. Sar-
razin behauptet, dass das Land Berlin relativ hohe Pro-
Kopf-Ausgaben für Bildung habe, im Vergleich mit Bun-
desländern, die weniger Geld für Bildung ausgeben, aber
trotzdem schlechtere PISA-Ergebnisse erziele. Mehr Geld
sorge demnach nicht für bessere Ergebnisse. «Das ist so
zwar richtig», meint ein Kritiker, «aber noch lange kein
konstruktiver Beitrag zur Frage, wie man die Bildungs-
chancen von sozial Schwachen verbessern kann. Auf ei-
ne vergleichende Analyse zwischen der Bevölkerungs-
struktur und der Effektivität der Bildungsausgaben
verschiedener Länder verzichtet er vollständig – ein Zei-
chen dafür, dass es Sarrazin nicht um die Suche nach Lö-
sungsmöglichkeiten, sondern um Schuldzuweisungen
geht.»3 Darum behauptet er etwa ins Blaue: «Dagegen
sollten Fortbildung und Umschulung nicht mehr im
Mittelpunkt der Ertüchtigungsbemühungen für Empfän-
ger von Grundsicherung stehen. Alle Untersuchungen
weisen nämlich darauf hin, dass solche Maßnahmen bei
dieser Zielgruppe keine belegbaren nennenswerten Be-
schäftigungseffekte auslösen.» Selbstverständlich ver-
schweigt der Herr, dass das deutsche Bundesverfassungs-
gericht am 9. Februar 2010 in einem «geradezu
historischen Urteil zur Sicherung des Sozialstaates» er-
klärte, dass die Vorschriften zur Sozialhilfe, «die die Re-
gelleistung für Erwachsene und Kinder betreffen (also
‹Hartz IV›), nicht den verfassungsrechtlichen Anspruch
auf Gewährleistung eines menschenwürdigen Existenz-
minimums nach dem Grundgesetz erfüllen. Denn Arti-
kel Eins des Grundgesetzes lautet: Die Würde des Men-
schen ist unantastbar. Artikel 20: Die Bundesrepublik
Deutschland ist ein demokratischer und sozialer Bundes-
staat. Zudem, so das oberste Gericht, müsse trotz Pau-
schalierung von Hartz IV der Einzelfall geprüft werden.»6

Also: Aufstocken, nicht abbauen – vor allem bei den Kin-
dern!

Die Vorurteile des Herrn Sarrazin
Der 17-Jährige, von dem eingangs die Rede war, wundert
sich über das intellektuelle Vermögen (sprich: Unvermö-
gen) eines «Sozialdemokraten». Denn er erinnert sich,
dass im letzten Apropos (65) stand, was jeder seriöse Poli-
tiker wissen müsste: «Nicht Intelligenz und Leistungsver-
mögen, sondern die soziale Herkunft sind entscheidend
für den Bildungserfolg, wie wissenschaftliche Untersu-
chungen seit Jahrzehnten zeigen.» Ein Mensch mit Her-
zensbildung müsste daher – auch den Gesetzen der Logik
folgend – alles daran setzen, dass Mittel und Wege ge-
funden werden, Unterschichtkinder (und dazu gehören
heutzutage eben auch viele Migrantenkinder) in der rich-
tigen Weise besonders gefördert werden. Dies gilt umso
mehr, als neuere Untersuchungen die Vorstellungen des
Herrn Sarrazin als Vorurteile entlarven. Zum Beispiel die
Studie des Soziologen Jörg Dollmann am Mannheimer
Zentrum für Europäische Sozialforschung. Diese For-
schungen zeigen, «dass es nicht die Motivation der türki-
schen Bevölkerungsgruppe ist und auch nicht die Ein-
schätzung der (überwiegend deutschen) Lehrkräfte, die
dafür verantwortlich ist, wie viele türkische Kinder die 
jeweiligen Schulformen besuchen. Türkische Kinder wür-
den bei gleichem sozialen Hintergrund und gleicher
schulischer Leistung sogar häufiger auf anspruchsvolle
Schulformen wechseln als Kinder ohne Migrationshin-
tergrund.» Der «Bildungsanspruch ist in den türkischen
Familien höher, dies wirkt bestehenden Defiziten also
entgegen», betont Dollmann.7

(Einen eigentlichen Skandal enthüllt eine Studie der Jo-
hannes Gutenberg Universität in Mainz aus dem Jahr
2008. Die Vergabe von Noten ist immer noch der Haupt-
Einflussfaktor dafür, ob die Empfehlung für ein Gymnasi-
um erteilt wird oder nicht. «Betrachtet man aber Kinder
mit gleicher Durchschnittsnote, dann bekommen Kinder
aus der niedrigsten Bildungs- und Einkommensgruppe mit
einer Wahrscheinlichkeit von 76 Prozent eine Gymnasial-
empfehlung, während in der höchsten Bildungs- und Ein-
kommensgruppe nahezu alle Kinder, nämlich 97 Prozent,
eine Empfehlung für das Gymnasium erhalten.»7) 

Unmenschliches Menschenbild
Doch diese Zusammenhänge interessieren den «Sozialde-
mokraten» Thilo Sarrazin nicht. Er hat ein reines Gewis-
sen, denn er benutzt es offenbar nie. Er huldigt lieber ei-
nem elitären, unmenschlichen Menschenbild. Für ihn ist
die Unterschicht schon lange abgeschrieben, «der Gen-
pool degeneriert. Denn bereits seit dem 19. Jahrhundert
sei die deutsche Gesellschaft immer durchlässiger gewor-
den, ‹auffallende Hochbegabungen› hätten damals in
Preußen bereits die Möglichkeit bekommen, das Gymna-
sium zu besuchen. ‹Das bedeutet aber, dass die Entleerung



Apropos

22 Der Europäer Jg. 14 / Nr. 12 / Oktober 2010

der unteren Schichten von intellektuellem Potential bei
uns weiter fortgeschritten ist als in Gesellschaften, deren
Durchlässigkeit sich erst später entwickelte.›» Die Lösung,
die Sarrazin vorschlägt, «ist erwartungsgemäß radikal und
erinnert an ein Zuchtprogramm für einen höherwertigen
Typus Mensch»: «Jeder Hunde- oder Pferdezüchter lebt
davon, dass es große Unterschiede im Temperament und
im Begabungsprofil der Tiere gibt und dass diese Unter-
schiede erblich sind. Das heißt auch, dass manche Tiere
schlichtweg wesentlich dümmer oder wesentlich intelli-
genter sind als vergleichbare Tiere ihrer Rasse.» Was für
Hunde und Pferdezucht gilt, muss nach dem Weltbild des
Bundesbankers auch für Menschen richtig sein. Immer-
hin würden neben «speziellen Neigungen und Gewohn-
heiten […] sicher auch allgemeine Intelligenz, Mut, bös-
artiges und gutartiges Temperament usw. vererbt», was
auch in fast jeder Familie zu beobachten sei, wie Sarrazin
Charles Darwin zitiert. Da das generative Verhalten der
Deutschen seit Mitte der sechziger Jahre keine «Darwin-
sche natürliche Zuchtwahl im Sinne von ‹survival of the
fittest›» sei, sondern eine negativ gesteuerte natürliche Se-
lektion, muss gegengesteuert werden. 

Zuchtprogramm für die deutsche «Oberschicht»
Neben dem «sofortigen Einwanderungsstopp aus Afrika
und dem Nahen und Mittleren Osten sind somit Maß-
nahmen zur Familienförderung, die insbesondere die
Oberschicht als Träger der Intelligenz zur Fortpflanzung
animieren, notwendig. Dazu schlägt Sarrazin eine Art Ge-
bärprämie in Höhe von 50 000 Euro für jedes vor dem 30.
Lebensjahr geborene Kind vor, allerdings nur ‹für jene
Gruppen, bei denen eine höhere Fruchtbarkeit zur Ver-
besserung der sozioökonomischen Qualität der Gebur-
tenstruktur besonders erwünscht ist›. Zudem soll jedes
Kind die Steuerbelastung der zugehörigen Familie sen-
ken» – eine Maßnahme, die offensichtlich auf Besserver-
diener abzielt und andere Familien, auch wenn sie hart
arbeiten, aber trotzdem nur wenig verdienen, außen vor
lässt. Jenen, die auf die Grundsicherung angewiesen sind,
möchte der «Sozialdemokrat» sogar noch die Sätze für die
Kinder kürzen …3

«Bemerkenswert einfältig»
Das «intellektuelle Potential» des Herrn Sarrazin umfasst
offensichtlich nicht einmal die Erkenntnis, dass es noch
andere Potentiale des Menschen gibt als das intellektuel-
le, die für die Menschheit ebenso wichtig sind: zum Bei-
spiel das, was man Herzensbildung nennen kann – und
dessen vollständige Abwesenheit bei ihm eklatant ist.
Das Potential reicht auch nicht, die Lesefrüchte richtig 
zu verarbeiten. So behaupten zwar Wissenschaftler, dass
50 – 80 Prozent der Intelligenz mit der Vererbung zusam-

menhängen, aber gleichzeitig ist zu beachten, dass die
Gene bei jedem Kind neu «gemischelt» werden. Das be-
deutet, dass ein Kind aus einer «dummen» Familie (viel-
leicht müsste man eher von «kognitiv weniger begabt»
reden) zu einem Genie heranwachsen kann. Dazu kom-
men Feststellungen der heutigen Psychologie: «In der
Kindheit und Jugend nimmt die kognitive Leistungs-
fähigkeit von Kindern und Jugendlichen immer weiter
zu, und zwar pro Jahr um ca. fünf IQ-Punkte. Rund acht-
zig Prozent dieses Intelligenzzuwachses gehen auf das
Konto der Schule»8 – was im Übrigen die Frage aufwirft,
was denn da als Intelligenz überhaupt gemessen wird.

Ähnliches gilt für das, was zwar nicht in Sarrazins
Buch steht, was er aber an einem Propaganda-Vortrag
verbreitet hat: Dass «alle Juden ein bestimmtes Gen tei-
len», das «Juden-Gen» – eine These, die er irgendwo auf-
geschnappt und nicht richtig verstanden hat. Ein Fach-
mann meint dazu: «Bei Wissenschaftlern sorgt die Idee,
es gäbe ein ‹jüdisches Gen›, höchstens für ein Schmun-
zeln. Zwar gibt es bestimmte häufiger vorkommende
Genvarianten unter Bevölkerungsgruppen, die Jahrhun-
derte lang weitgehend endogen gelebt haben. (…) Über
die Herkunft ‹aller Juden› sagen die Ergebnisse der Gen-
forschung [aber] gar nichts aus.»9 Harry Ostrer von der
New York University School of Medicine, auf dessen Stu-
die sich Sarrazin bezog, meint gar: «Juden und Muslime
sind keine einheitlichen Gruppen. (…) Die Unterschiede
in Kultur, Anpassung und Erfolg von Gruppen in der Ge-
sellschaft den Genen zuzuschreiben, ist bemerkenswert
einfältig und übersieht die unzähligen anderen Unter-
schiede zwischen den Bevölkerungsgruppen und den
Möglichkeiten, miteinander zu interagieren.»10

Herr Sarrazin und die Perversion
«Das wirklich Perverseste» in dieser Sache kommt aber
noch. Bundesbank-Vorstand Thilo Sarrazin hat es zu ei-
nem Reporter der Süddeutschen Zeitung gesagt. «Es war
keine ausländerfeindliche, rassistische oder beleidigende
Bemerkung. Ausländerfeindliche, rassistische und belei-
digende Bemerkungen sind harmloses Gequassel gegen
das, was er wirklich gesagt hat.» Es ging um die Frage, wo-
her Sarrazins viel zitierte Behauptung eigentlich kommt,
«dass siebzig Prozent der türkischen und neunzig Prozent
der arabischen Bevölkerung Berlins den Staat ablehnten
und in großen Teilen weder integrationswillig noch inte-
grationsfähig seien. Sarrazin gab zu, dass er keinerlei Sta-
tistiken dazu habe. Er gab zu, dass es solche Statistiken
auch gar nicht gibt.» Er «behauptet also etwas, von dem
er schlicht und einfach nichts weiß. Wenn man aber kei-
ne Zahl hat, erklärte Sarrazin dem Reporter weiter, muss
‹man eine schöpfen, die in die richtige Richtung weist,
und wenn sie keiner widerlegen kann, dann setze ich
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mich mit meiner Schätzung durch›.» Es geht also darum,
«schwachsinnige, ideologische, gefährliche Pseudofakten
in die Welt zu setzen und irgendjemand anderem die
mühsame und kostspielige Arbeit zu überlassen, den
Schwachsinn faktisch und wissenschaftlich zu widerle-
gen. Was natürlich unmöglich ist. Muss man dieses und
jenes nicht mal sagen dürfen? Die Debatte in Gang brin-
gen? Ist Drüberreden nicht besser als Nichtdrüberreden?
Ich sage inzwischen: Nein. Ich sage: (…) Thilo, Maul hal-
ten. Angesichts dieser Debattenkultur wirken Verschwei-
gen, Aussitzen und Weiterwursteln wie rationale, huma-
ne und weise Alternativen.»11 Sonst würde das ja wirken,
wie Aufklärung per Pornografie …

Man muss das nochmals lesen und dann mit dem ver-
gleichen, was Rudolf Steiner als «Handgriffe niedrigster
Journalistik» beschreibt: «falsches oder verrenktes Zitat,
Wiedergabe schockierender, aus dem Zusammenhang 
gerissener Tatsachen, suggestive Beeinflussung des Lesers
durch Form und Aufmachung der Schriften, Lüge, Ver-
leumdung, Fälschung, Unterschiebung von Absurditäten
usw. Diese immer wiederkehrenden Phänomene lassen
sich zu Kategorien ordnen».12

Hauptsache: die Kasse klingelt
Was sind die Motive des Herrn Sarrazin? Nun, neben der
in solchen Fällen obligaten Wichtigtuerei («Jetzt bin ich
wer!») leuchtet wohl das Hauptmotiv aus dem Abschied
von der Bundesbank hervor: Nachdem der 65-Jährige
wochenlang darauf beharrt hatte, er sähe keinen Grund
zum Rücktritt, trat er plötzlich freiwillig aus dem Vor-
stand der Bank zurück. Journalisten fanden heraus, was
diesen Sinneswandel befördert hatte: «Das Bundespräsi-
dialamt hat dem scheidenden Bundesbank-Vorstand Thi-
lo Sarrazin eine höhere Pension verschafft. (…) Die Bun-
desbank hatte Sarrazin zunächst angeboten, für seine 17
Monate im Amt eine Pension ohne Abzug zu zahlen,
wenn er sich freiwillig zurückzöge. Doch in den vom
Bundespräsidialamt geführten Verhandlungen setzte Sar-
razin (…) eine noch höhere Forderung durch. Nun be-
kommt er eine Pension, wie sie ihm am Ende der regulä-
ren Laufzeit seines Vertrags im Jahr 2014 zugestanden
hätte. ‹Der ist vom Stamme Nimm›, sagte eine Führungs-
kraft der Bundesbank. (…) ‹Er kassiert nun 1000 Euro
mehr im Monat›, sagte ein mit den Verhandlungen ver-
trauter Bundesbanker.»13 Ein anderer recherchierte: Die
Bundesbank zahlt ihrem Vorstand zwar keine Abfindung.
«Sarrazin ist mit 65 Jahren aber voll pensionsberechtigt
und erhält (…) eine monatliche Altersversorgung von
rund 10 000 Euro, die auch seine früher erworbenen 
Ansprüche als Berliner Finanzsenator, Staatssekretär in
Rheinland-Pfalz und Beamter im Bundesfinanzministeri-
um abdeckt. Sein Buch hat sich inzwischen 400 000 Mal

verkauft und wird in der 8. Auflage gedruckt.»14 Das dürf-
te ihm noch einmal weit über eine Million Euro ein-
bringen.

Warum Volkszusammenhänge überholt sind
Zur Sache muss man wohl daran erinnern, dass Rudolf
Steiner diesem hier zutage getretenen (Gruppen-)Egois-
mus die Idee der «Dreigliederung des sozialen Organis-
mus» gegenübergestellt hat als «Struktur des menschli-
chen Zusammenlebens», so dass «der Mensch nach und
nach, nach einer Anzahl von Generationen in die Mög-
lichkeit kommen könne, dieses Weben und Wesen von
Mensch zu Mensch, das man als das soziale Element be-
zeichnen kann, wirklich verständnisvoll in sich aufzu-
nehmen.» Das ist «die wichtigste öffentliche Aufgabe der
gegenwärtigen und der nächst zukünftigen Menschheit»,
damit «die Menschheit überhaupt weiter bestehen kön-
ne, damit sie zu wirklich sozialem innerem Erfühlen des
Menschenlebens kommen könne.» Das wirkt dem unsäg-
lichen Nationalismus und vielfältigen Gruppenegoismus
entgegen. Denn: «Alte soziale Strukturen sind hervorge-
gangen aus Blutsverbänden, aus der kleinen und großen
Familie, aus der Sippe, den Klassen und so weiter. Die ha-
ben sich dann erweitert zu Volkszusammenhängen. Heu-
te zappelt die Menschheit, indem sie in einer verlogenen
Weise glaubt, sich an solche Zusammenhänge halten 
zu können, in Volkszusammenhängen, während sie im
Grunde genommen längst überwunden hat, was Volks-
zusammenhänge sind, während längst die Notwendig-
keit da ist, zu anderen sozialen Zusammengehörigkeiten
zu kommen, als sie die Blutsverwandtschaft durch die
Völker darstellt.»15 Diese weltgeschichtlich nötige Auflö-
sung der Blutsverwandtschaft wirft auch ein erklärendes
Licht auf die heutige Völkerwanderung.

Boris Bernstein
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M it der Renaissance begann eine tief greifende Bewusst-
seinsveränderung in Europa, die Rudolf Steiner mit dem

Erwachen der Bewusstseinsseele in Zusammenhang gebracht
hat. Anfang des 18. Jahrhunderts entwickelte sich ein neues
Denken, das schließlich in die französische Revolution ein-
mündete und durch Napoleon ganz Europa verändert hat. In
einem Vortrag der Nachkriegszeit, am 5.4.1919, hat R. Steiner
darauf hingewiesen, dass sich ab 1721 in den Menschen die
Lebenskräfte des Herzens lockern und zunehmend Bewusst-
seinsveränderungen hervorrufen würden – ein Prozess, der
sich bis «ungefähr 2100» fortsetzen würde (GA 190). Wir ste-
hen also heute immer noch in diesem grundlegenden seeli-
schen Prozess darinnen. Auffallend an diesen Angaben Stei-
ners ist die präzise Datierung mit 1721. Was hat sich damals in
Europa zugetragen?

In Frankreich ereignete sich 1720 die erste große Finanzkri-
se, die durch die Einführung des Papiergeldes zustande gekom-
men war, das massenhaft auf den Markt geworfen und durch
unkontrollierte Spekulationsgeschäfte entwertet worden war. 

Schuldig war in erster Linie der Schotte John Law, eine du-
biöse Persönlichkeit, die sich in London, Amsterdam, Italien
und schließlich in Frankreich als leidenschaftlicher Spieler in
Spielkasinos herumgetrieben und schon in früher Jugend mit
Geld gehandelt hatte. John Law hatte sich in Frankreich das
Vertrauen des Königshauses erworben und war schließlich
(1718) zum Präsidenten der Königlichen Bank in Paris berufen
worden. Da seine 1716 in Paris gegründete Privatbank nach
dem Tode von Ludwig XIV. (1715) das Recht erhalten hatte,
anstelle von Gold- und Silbermünzen auch Banknoten, d.h.
Papiergeld, zu drucken und in den Handel zu bringen, gingen
diese Rechte auch auf die Banque Générale, d.h. die Staats-
bank, über. Ihr Chef John Law begann dann sofort, Banknoten
in großen Mengen drucken zu lassen und in Umlauf zu brin-
gen. Es gelang Law dann sogar, eine königliche Verordnung zu
bekommen, wonach diese Banknoten von den regelmäßigen,
im Gold- und Münzverkehr üblichen Wertminderungen aus-
genommen wurden. 

John Law verkündete dann stolz:
«Ich habe das Geheimnis des Steins der Weisen entdeckt; es

besteht darin, Gold aus Papier zu machen.»
Allmählich schwand der Widerstand des französischen

Adels gegen das Papiergeld, das ständig in großen Mengen
nachgedruckt wurde. 1717 gründete Law dann die «Compa-
gnie d’Occident» für den Handel mit Louisiana im Mississippi-
Delta und verkaufte deren Aktien mit unentwegt betonten
Hinweisen auf außergewöhnliche Gewinnmöglichkeiten.

Im Sommer 1719 wurden die Investoren der Mississippi-
Gesellschaft vom Staat großzügig unterstützt. Die Aktionäre
konnten sich mit ihren Aktien als Sicherheit Geld leihen, das
sie dann teilweise auch wieder in neue Aktien investierten. Der
Aktienkurs kletterte von August 1719 an kontinuierlich in
schwindelerregende Höhen, bis dann im Mai 1720 diese riesi-
ge Spekulationsblase platzte und ganz Frankreich von einer
dramatischen Geldinflation heimgesucht wurde. Diese Finanz-

krise war letztlich dann die Ursache für die Französische Revo-
lution und damit  auch für die politischen und gesellschaftli-
chen Veränderungen in Europa.

Man darf aber diese erste große Finanzkrise nicht einseitig
nur als ein missglücktes Unternehmen des Schotten John Law
ansehen. Ludwig XIV. (der «Sonnenkönig»), hatte Frankreich
durch seine ehrgeizigen Pläne, seine zahlreichen Kriege und
Prunkbauten bereits in eine dramatische Schuldenkrise ge-
stürzt, die auch von seinen Nachfolgern nie mehr ins Reine ge-
bracht werden konnte. Man lebte gewissermaßen von der
Hand in den Mund. Die massive Verschuldung betraf aber
nicht nur das Königshaus, sondern auch den Adel insgesamt,
der sich ja dann anfangs sogar an der Revolution beteiligt hat.
Als John Law das Papiergeld einführte und Aktiengewinne ver-
sprach, glaubte jeder Adelige, akut aus seiner Schuldenkrise
herauskommen zu können.

Es muss Anfang des 18. Jahrhunderts wie ein geistiges Auf-
atmen durch Frankreich und weitergehend auch durch Europa
gegangen sein, so dass man sich mehr und mehr (auch see-
lisch) von der «Bevormundung» durch Fürsten und Adelige lös-
te. Diese fast überall hoch verschuldeten Fürsten von «Gottes
Gnaden» hatten plötzlich an Ansehen verloren und erschienen
nicht mehr abgedruckt auf den Münzen. Durch das Papiergeld
wurde man schlagartig unabhängig von der Obrigkeit. Nach-
dem Napoleon dann auch noch ein neues Rechtssystem ein-
führte, wurde sogar die bisher weitgehend von «fürstlichen
Gnaden» abhängige Rechtssprechung objektiviert.

Es ist unzweifelhaft, dass sich um 1720 herum in ganz Europa
ein neues Denken und damit auch ein neues Empfinden für
menschliches Zusammenleben, unabhängig von den familiären
Verhältnissen der Fürstenhäuser, zu entwickeln begonnen hatte.
Die Entdeckung des «Papiergeldes» kann in diesem Zusammen-
hang nur als ein äußeres Symptom für die dramatischen inneren
Umbrüche in den Seelen der Menschen angesehen werden.

Rudolf Steiner hat in dem oben zitierten Vortrag auf die 
Finanzkrise von John Law keinen Bezug genommen. Er sagte
aber, dass sich «seit dem Jahre 1721» in den Lebenskräften der
Menschen entscheidende Lockerungen vollzogen hätten, die in
den folgenden Jahrhunderten immer stärker werden würden.
Der Mensch würde dadurch die Möglichkeit bekommen, Zu-
gang zur spirituellen Welt zu erhalten und neue geistige Fähig-
keiten zu entwickeln. Grundlage dafür sei die Lockerung des
Ätherherzens im menschlichen Organismus, die 1721 begon-
nen habe und bis «ungefähr ins Jahr 2100» anhalten würde.
Dann habe sich «das Herz nach und nach von seinem Ätherteil
ganz gelöst», was für die menschliche Entwicklung etwas sehr
Bedeutsames darstellen würde. Wörtlich heißt es bei Steiner:

«Das macht das aus, dass die Menschen nötig haben, etwas,
was ihnen früher von selbst kam, durch den natürlichen Zu-
sammenhang zwischen physischem und Ätherherzen auf ei-
nem anderen Wege zu sichern, auf dem Wege des spirituellen
Lebens. Dieses vom physischen Herzen losgetrennte Ätherherz
wird eine richtige Beziehung zur geistigen Welt nur gewinnen,
wenn der Mensch spirituelles Wissen sucht … ».

Spirituelle Hintergründe für die Finanzkrisen Europas
Die Lockerung des Ätherherzens

Forum / Europas Finanzkrisen
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R. Steiner hat diese Hinweise unmittelbar nach dem 1.
Weltkrieg gegeben, wo sich ja auch bereits dramatische Verän-
derungen im seelischen Erleben der Menschen eingestellt hat-
ten und die Inflationszeit unmittelbar bevorstand. In der Ge-
genwart schlittern wir ja auch wieder von einer Finanzkrise in
die andere. Der Hinweis von Rudolf Steiner, dass sich die äthe-
rische Konstitution des Herzorgans noch bis zum Jahre 2100
grundlegend verändern wird, könnte verständlich machen,
dass die Menschen heute mehr und mehr eine andere seeli-
sche Beziehung zum Wirtschaftsleben und speziell zum Geld-
system zu entwickeln beginnen.

Das Herz-Kreislaufsystem ist die Grundlage des Gefühlserle-
bens. Hier kann sich auch die Liebe als ausstrahlende, die Welt
verändernde Kraft entwickeln. Hier kann aber auch Egoismus
und Gewinnsucht zum entscheidenden, das Leben bestim-
menden Faktor werden. Wenn die Menschen in den nächsten
Jahrzehnten nicht lernen, ihre Herzenskräfte zu aktivieren
und die weltzerstörenden, krebsartig wuchernden Kräfte der
Finanzwelt zu neutralisieren, werden wir schweren Zeiten ent-
gegen gehen. Die inzwischen mehr und mehr sich verstärken-
de Lösung der individuellen Ätherkräfte im Herzorgan kann
aber auch dem zukünftigen Menschen neue Erkenntnismög-

lichkeiten verschaffen und damit ein neuartiges Verhältnis zur
materiellen Welt begründen.

Wahrscheinlich hat R. Steiner geistig die um 1720 herum 
in den Seelen der Menschen rumorenden Impulse zur Neuord-
nung der Gesellschaft durch die Prinzipien Freiheit, Gleichheit
und Brüderlichkeit im Auge gehabt, die dann aber nicht zur Be-
freiung der Menschen, sondern zur französischen Revolution
geführt haben. Diese Impulse wurden mit großer Wahrschein-
lichkeit damals von den Rosenkreuzern entwickelt und später ja
auch von dem Grafen Saint-Germain an den königlichen Hof in
Versailles gebracht. Es ist denkbar, dass sich die Hysterie um das
Papiergeld von John Law in Frankreich deshalb so dramatisch
entwickelt hatte, weil im Grunde höhere spirituelle Impulse da-
hinter standen, nämlich solche zur Neugliederung des Staates
nach den Prinzipien der sozialen Dreigliederung. Wenn R. Stei-
ner gerade 1919 auf diese spirituellen Zusammenhänge hin-
weist, so mag er vielleicht auch dabei die Notwendigkeit der so-
zialen Dreigliederung, die er seit 1917 versucht hat den Fürsten
und Politikern verständlich zu machen, im Auge gehabt haben.
Der Hinweis auf das Jahr 1721 hätte damit auch einen positiven
und – nicht zuletzt – tief spirituellen Hintergrund.

Johannes W. Rohen

Vorstellendes und reines Denken
Betrachtungen zum Werk Die Philosophie der Freiheit Rudolf Steiners

1

Rudolf Steiner hat in seinen philosophisch-anthroposophi-
schen Grundschriften, aber auch in seinen späteren Wer-

ken und in seinen Vorträgen, die Frage nach Bedeutung und
Tragweite des Denkens immer wieder von Neuem aufgegriffen.
Dabei geht es ihm vor allem um eine Bestimmung der Natur
des tätigen Denkens im Unterschied zum bloßen Gedanken-
Haben oder Vorstellen. Insbesondere in dem Werk Die Philoso-
phie der Freiheit nimmt die Methodik der Untersuchung des
Denkens, die den unterschiedlichen Erscheinungsweisen des
Denkens im individuellen Bewusstsein Rechnung tragen muss,
eine zentrale Stellung ein. Dies steht in den folgenden Be-
trachtungen im Vordergrund.

1. Vom Vorstellen zum reinen Denken
In der Charakterisierung des Denkens in Kapitel III des Werkes
Die Philosophie der Freiheit hält sich Steiner nicht mit einer aus-
führlichen Untersuchung des vorstellenden Denkens auf: Es
geht von vornherein um das aktuelle, tätige Denken. Nur die-
ses hat die Qualität der Nicht-Beobachtbarkeit, im Gegensatz
zum vorstellenden Denken oder zum «Gedanken-Haben», de-
ren Inhalte «traumhaft, wie vage Eingebungen in der Seele auf-
treten»2. Letztere Erlebnisse sind «die Leichname des lebendi-
gen Denkens», das «tote Abstrakte», das nur ein «Gegenbild
[des Denkens] in der gewöhnlichen Seeleneinstellung» ist; 
es handelt sich bloß um eine Art «Nacherleben [... des]
Ursprungszustandes» des Denkens, das die Seele «kalt» lässt:
«es scheint das Seelenleben auszutrocknen».3

Aus diesem Grund ist zunächst auch nicht durchgehend
von einem tätigen, reinen, aktuellen oder sonst auf irgend eine

Weise terminologisch fixierten Denken die Rede, da es ja um
nichts anderes als Denken im eigentlichen Sinne geht (siehe
dazu weiter unten). Entsprechendes gilt für Begriffe oder Ideen:
Auch hier ist Steiner mit deren Kontrastierung zu Vorstellun-
gen oder Worten/Sätzen sehr knapp. Man erfährt zunächst nur,
dass, was «ein Begriff ist, kann nicht mit Worten gesagt wer-
den»,4 bevor die Vorstellung als ein am Selbst erlebbarer «Rück-
stand» einer Wahrnehmung charakterisiert wird, 5 die so «an
meinem Selbst» beobachtet wird «wie Farbe, Ton usw. an ande-
ren Gegenständen».6 Steiner ist jedoch in den Kapiteln IV, V
und VI viel mehr mit der Differenzierung von Wahrnehmung
und Vorstellung beschäftigt als mit einer Differenzierung des
Begriffs von der Vorstellung. Das Auftreten von Vorstellungen
wird erst empirisch und begrifflich geklärt, 7 nachdem das Den-
ken in seiner eigentlichen Qualität hinreichend bestimmt wor-
den ist und nun in seiner Beziehung zur Wahrnehmungswelt
untersucht werden kann (siehe dazu Abschnitt 5).

Ohne hier im Detail auf die Charakterisierung des Denkens
und von Begriffen im ersten Teil des Werkes Die Philosophie der
Freiheit einzugehen, 8 sollen zusammenfassend einige wichtige
Kennzeichen desselben angeführt werden.

Steiner knüpft zunächst an die Funktion des Denkens für
die Weltauffassung an: «Mein Nachdenken hat den Zweck,
von dem Vorgange Begriffe zu bilden.» Dieser Prozess ist «von
mir abhängig», spielt sich «ohne mein Zutun nicht» ab. 9 Vom
8. Absatz an10 geht die Untersuchung (fast) ganz auf das Den-
ken selbst über; sein konkreter Zusammenhang mit der übri-
gen Beobachtungswelt wird erst ab Kapitel V wieder detailliert
aufgegriffen (siehe dazu Abschnitt 5). Denken ist eine Tätig-
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keit, die nicht gleichzeitig beobachtet, das heißt nicht gleich-
zeitig sowohl durchgeführt als auch bloß rezeptiv zur Kenntnis
genommen werden kann;11 sie kann jedoch aktuell erfahren
werden12 und/oder im Nachhinein zum Inhalt von Beobach-
tungen werden. 13 Für die aktuelle Erfahrung muss die betrach-
tende Seele es in die aktuelle «Richtung ihrer Aufmerksamkeit
bringen».14 Erst hier zeigt es sich in seiner wahren Wesenheit15

(siehe dazu Abschnitte 3 und 4). 
Die Erfahrung der Begriffe im Denken offenbart einen sach-

lichen Zusammenhang, der auf sich selbst beruht und unab-
hängig von einem «richtigen» Bezug der Begriffe auf die Wahr-
nehmungsinhalte ist. 16 Das trifft insbesondere auf die Begriffe
«Subjekt und Objekt» zu, die «durch das Denken gebildet
sind», und von diesem auf die Welt angewendet werden; 17 das
Denken steht also jenseits dieser Unterscheidung. 18 Begriffe
stehen nicht vereinzelt da, sondern schließen sich im Denken
«zu einem gesetzmässigen Ganzen zusammen».19 Begriffe sind
«nicht aus der Beobachtung gewonnen» und nur der «naive
Mensch hält sich für den Bildner seiner Begriffe».20 Begriffe
sind Erfahrungsinhalte, die allen Menschen erfahrungsmässig
zugänglich und gemeinsam sind: ihre Inhalte werden vom
Menschen weder geschaffen noch modifiziert.

2. Tätigkeit und Inhalt des reinen Denkens21

Eine Vorstellung kann unter anderem dadurch von einem rei-
nen Begriff oder einer reinen Idee unterschieden werden, dass
ihr Elemente angehören, die der Erfahrung der Sinneswelt ent-
lehnt sind oder direkt auf solche verweisen: Größe, Ausdeh-
nung, Farbe, Ort etc. So hat etwa jede Vorstellung eines ebenen
Kreises eine bestimmte Größe (spezifischer Radius, spezifische
Krümmung), einen Ort innerhalb einer Ebene und damit ei-
nen spezifischen Mittelpunkt und eine Stellung der Ebene im
Raum; darüber hinaus «sieht» sie in bestimmter Weise aus (Far-
be und Dicke der Kreislinie und/oder der Kreisscheibe). Der rei-
nen Form des Kreises, dem allen Kreisen zugrunde liegenden
universellen Kreisprinzip, gehört nichts davon an: Es enthält
nur Relationen der entsprechenden Elemente: Ebene, Mittel-
punkt, Radius, Krümmung. So ist in den Definitionen «Ein
Kreis ist der geometrische Ort aller Punkte in einer Ebene, wel-
che einen festen Abstand von einem festen Punkt dieser Ebene
haben» und «Ein Kreis ist eine ebene geschlossene Linie mit
konstanter Krümmung» von konkreten Orten, Werten, Far-
ben, Stoffen etc. nicht die Rede. Es sind reine Relationen, reine
Beziehungen, also reine Inhalte im Sinne von vorstellungsfrei-
en und sinnlichkeitsfreien Denkinhalten.

Wer eine Vorstellung hat, kennt ihren Inhalt, weiß Bescheid
über das Vorgestellte, kann sie jedoch nicht weiter analysieren
oder mit anderen Vorstellungen in ein Verhältnis setzen, ohne
etwas über die Vorstellung hinaus Gehendes einzubeziehen:
Begriffe oder Ideen. So werden die Relationen des Kreisgesetzes
in einer Vorstellung als konkret gegeben erlebt, aber gerade
nicht in ihrem universell-relationalen Charakter, in ihrer all-
gemein verknüpfenden Funktion: Es sind bereits fixierte Ge-
gebenheiten, keine offenen Möglichkeiten.

Ganz anders, wenn das Kreisgesetz im Denken tatsächlich
aktuell vergegenwärtigt wird: Es ist nie gegeben, es gibt keine
Kenntnis davon (und wenn doch: nur in Form von Erinnerun-
gen an Wortfolgen, Vorstellungsbildern etc., also sicher nicht
im Rahmen des aktuellen Denkens), es hat keinen Ort und kei-

ne Farbe. Es kann nicht erwartet, sondern muss tätig erarbeitet
werden und ist nur solange präsent, als diese Arbeit, diese An-
strengung, anhält. Dann ist es aber in solcher Weise präsent,
dass es durchschaut werden kann. Man hat dann nicht bloß 
eine aus der Vergangenheit, aus Gewohnheiten, aus Sprachre-
geln heraus geborgte Erkenntnis, sondern eine aktuelle Ein-
sicht. Und diese erweist sich als ein Füllhorn von Möglichkei-
ten. Alle Kreisvorstellungen, alle konkreten Kreise können
damit in eine Beziehung gebracht werden, und zwar so, dass
das Kreisgesetz das in allen aktuell und spezifisch vorliegenden
und allen möglichen konkreten Kreisen zugrunde liegende
universelle Beziehungsgefüge zwischen Ebene, Mittelpunkt
und Radius (oder Krümmung) umfasst.

Diese Erfahrungen kann jeder Mensch machen, wenn er sich
darauf einlässt. Sie muss jedoch getan werden. Reine Begriffe
zeigen sich in ihrer eigenständigen Durchsichtigkeit nicht als
Einfälle; reine Begriffe kann man nicht haben (wie Bauchintui-
tionen und Vorstellungen), sondern nur tätig hervorbringen.
Wichtig ist, dass man sich dabei nicht an die noch im Vorstel-
lungsbereich befindlichen Vorbereitungen dieser Tätigkeiten ori-
entiert, sondern an deren Vollzug. Wenn man sich eine solche
Erfahrung, gegebenenfalls wiederholt, schafft, so hat man reich-
haltiges Anschauungsmaterial, genauer: Beobachtungsmaterial,
für die weitere Untersuchung des Denkens (siehe Abschnitt 3). 

Der vorangehenden Charakterisierung des Denkens stehen
diverse Einwände entgegen, auf die in diesem Rahmen nicht
eingegangen werden kann. 22

3. Methodik der denkenden Betrachtung
Es folgt eine knappe Zusammenfassung der wichtigsten me-
thodischen Schritte zur Untersuchung des Denkens anhand
gegebener Beobachtungen des Denkens, mit anderen Worten,
der Methode der aktuellen denkenden Betrachtung und Ideen-
bildung aufgrund von Erfahrungen aus den dieser Betrachtung
vorangehenden Denkakten.

Der erste Schritt besteht darin, auf Beobachtungen des rei-
nen Denkens aufmerksam zu werden, zu bemerken, dass man
Erfahrungen dieser Art von Denken gemacht hat, welche nicht
nur den gedachten Inhalt (etwa den Kreisbegriff) betreffen,
sondern auch die Art und Weise der Betätigung des Denkens
sowie der Qualität (Art des Daseins, spezifische Kennzeichen)
der untersuchten Inhalte. Bei der weiteren Untersuchung des
reinen Denkens geht es nur um letzteres, denn die entspre-
chenden Ideeninhalte wurden ja bereits durchdacht (ansons-
ten handelte es sich gar nicht um Beobachtungen des reinen
Denkens – und damit wären die Vorbedingungen dieser Un-
tersuchung nicht erfüllt) und deren weitere inhaltliche Unter-
suchung würde ihre Erfahrung einfach nur wiederholen oder
bestenfalls inhaltlich weiterführen.

In einem zweiten Schritt können diese Beobachtungsinhalte
näher charakterisiert werden: Ihrer Daseinsform nach sind sie
gegeben, sie sind auffindbar, sobald das aktuelle Denken vor-
bei ist, es sind Spuren des vorangehenden Denkens, die ein-
fach da sind, ohne dass sie in dem Moment hervorgebracht
werden (und ohne dass früher unmittelbar für deren Auftau-
chen gesorgt wurde – nur mittelbar, indem aktiv gedacht wur-
de). Ihrem Inhalt nach enthalten sie Erfahrungen zum Vollzug
des Denkens, zur Art der Präsenz der untersuchten Begriffe etc.

In einem dritten Schritt können nun diese Erfahrungen mit
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Hilfe der aktuellen denkenden Betrachtung, das heißt mit einer
aktuellen, durch diese Erfahrungen angeregten Begriffsbildung
ergänzt werden. Dabei müssen elementare Tatbestände in ei-
nen Zusammenhang gebracht werden: Die gedachten Begriffe
sind nur insofern anschaubar und damit in ihrem Zusammen-
hang entwickelbar gewesen, und dann durchschaubar präsent
geblieben, als sie tätig hervorgebracht wurden. Ihre Hervor-
bringung war kein Erzeugen: Sie wurden angeschaut und in
diesem tätigen Anschauen durchschaut. Falls es nicht zu die-
sem tätigen Anschauen gekommen ist, blieben die Relationen
dunkel, dogmatisch, unklar, ungedacht und damit ungeprüft. 

Die tätige Hervorbringung der Begriffe bringt auch keine
Veränderung derselben mit sich: Veränderte Begriffe sind Fol-
gen variierter Denkperspektiven, veränderter Denkwege und 
-schwerpunkte – keine Veränderung der Begriffsinhalte selbst.
Diese waren Invarianten der Denkbewegung: Sie haben ein 
eigenes (kein durch die Hervorbringungstätigkeit geborgtes)
Sein, das der Denktätigkeit begegnet, durch sie jedoch nicht be-
troffen ist. Darüber hinaus zeigen sie erfahrbar auch keine
Selbstveränderung (wie die Inhalte von Sinneswahrnehmun-
gen): Sie bleiben, was sie sind.

Im vierten Schritt können die Ergebnisse festgehalten wer-
den: Reines Denken ist eine reine Ideen (Begriffe, Gesetze) an-
schauende Tätigkeit. Die Tätigkeit des reinen Denkens ist eine
notwendige Bedingung seines Auftretens: Alles, was nicht in
der Form dieser Tätigkeit auftaucht, gehört nicht zum hier 
gemeinten reinen Denken. 23 Die Inhalte des reinen Denkens
treten in der Form dieser Tätigkeit auf. Innerhalb dieser Form
zeigt sich: Die Denktätigkeit begegnet den angeschauten Ide-
en, erlebt sie als in sich zusammenhängend und zusammen-
stimmend (was Klarheit und Durchschaubarkeit zur Folge
hat), als eigenseiend und als unveränderlich (ewig).

Im fünften Schritt werden diese ideellen und als solche uni-
versellen Ergebnisse auf die gemachten konkreten Denkerfah-
rungen in Beobachtungsform rückbezogen (das heißt an den
Erfahrungen individualisiert) und damit bestätigt im Sinne ei-
nes Erkenntnisurteils. Das kann jedoch nur jeder Erkennende
in einem individuellen Akt selbst vollziehen.

Und im sechsten Schritt werden diese Ergebnisse als reine Ide-
en festgehalten und dienen der weiteren Denkentwicklung als
Richtschnur, als blicklenkende Ideen zur Erkundung der aktu-
ellen Denkerfahrung (siehe dazu den folgenden Abschnitt 4).

4. Erfahrung, Beobachtung und Intuition des Denkens
Die Untersuchung des Denkens muss naturgemäss durch eine
Betrachtung der Methode seiner Untersuchung begleitet werden.
Denn diese Betrachtung gehört selbst zu den charakteristischen
Tätigkeiten des Denkens. Steiners Untersuchung des Denkens
ist eine empirische, keine spekulative. 24 Die Erfahrung des Den-
kens in allen seinen Facetten steht am Ausgangspunkt der gan-
zen Untersuchung; eine diesen Erfahrungen zugrunde liegende
(naive) Praxis des Denkens ist deren Vorbedingung. Diese liegt
bei jedem Menschen in mehr oder weniger reichhaltiger Qua-
lität vor. Zwei Formen der Untersuchung des Denkens werden
besonders hervorgehoben und entwickelt: das Beobachten des
Denkens und die Intuition des Denkens. In ihrer kritischen Durch-
leuchtung und systematischen Handhabung erweisen sie sich
als nicht alltägliche Verrichtungen. Und doch: deren Keime
sind auch im Alltagsleben des Denkens zu finden; es sind keine

künstlichen Konstruktionen zur Aufklärung des Denkens und
seiner allfälligen Hintergründe, sondern Teil der bekannten
(wenn auch nicht gewohnten) Denkpraxis.

Elementare Denkerfahrungen hat jeder Mensch, der eine
einfache Rechnung durchführen muss, deren Resultat er nicht
von vornherein kennt oder auswendig gelernt hat, oder bei ei-
nem Denkinhalt, den er sich erst zurechtlegen muss, um ihn
vollkommen zu verstehen ohne irgendeinen Bezug auf äußere
oder innere Autoritäten (Gewohnheiten, feststehende Über-
zeugungen, Glaubensinhalte, innere Stimme). Daraus ergibt
sich eine Empfindung über den Unterschied des Denkens zur
übrigen Erfahrung: Denken hat etwas mit Anstrengung, Selb-
ständigkeit und Einsicht zu tun, ist also etwas, was nicht vor-
liegt und bloß zur Kenntnis genommen, sondern hervorge-
bracht werden muss. 

Woran kann nun angeknüpft werden, um diese Empfin-
dung zu einer bewussten Einsicht zu führen? Erstens an die
Tatsache, dass Erfahrungen des Denkens auch in Beobach-
tungsform vorliegen, das heißt in einer Erfahrungsform, die
tatsächlich ein bloßes zur Kenntnis nehmen ist und zweitens
an die Tatsache, dass die naturwissenschaftliche Methode der
aktuellen Begriffsbildung an der Wahrnehmung, die «denken-
de Betrachtung»25 nicht notwendigerweise Inhalte aus Sinnes-
erfahrungen zur Vorbedingung hat, sondern auf alle Erfah-
rungsinhalte in Beobachtungsform angewendet werden kann.
Da letztere Methode im Normalfall (gewöhnlicher und wissen-
schaftlicher Alltag) nicht systematisch auf erstere Inhalte, das
heißt auf Beobachtungen aus vergangenen Denkakten – denn
andere Denkakte liegen nicht bloß vor, sondern müssen erst
hervorgebracht werden – angewendet wird, schreibt Steiner
von einem «Ausnahmezustand».26 Die Ausnahme betrifft dem-
zufolge nicht die Methode, sondern den Inhalt dieser Art von
Selbstanwendung der denkenden Betrachtung.

Als Resultat einer solchen Untersuchung ergibt sich eine be-
griffliche Bestimmung des reinen Denkens, eine Charakterisie-
rung seiner Gesetzmässigkeit: Sie besagt unter anderem, dass
reines Denken eine Tätigkeit ist, die Begriffe hervorbringt und
zugleich anschaut, die sich sowohl in ihren Inhalten (Begriffe,
Ideen, Gesetzmässigkeiten) als auch in ihrer Form (tätiges An-
schauen) von allen übrigen seelischen Ereignissen (Vorstellun-
gen, Einfälle, Assoziationen, Gefühle, Triebe, Wünsche) unter-
scheidet. 27

Wird die denkende Betrachtung weitergeführt, so zeigt sich
das produktive reine Denken in dreifacher Qualität heraus-
gehoben aus dem gewöhnlichen rezeptiven Seelenleben, aus
dem bloßen Gedanken-Haben oder Einfälle-Haben: seine In-
halte sind klar und durchschaubar («lichtdurchwoben»), seine
Form ist Verwirklichung («Wirklichkeit») und durch seine Hin-
gabe («Liebe in geistiger Art») verbindet es sich aktuell mit der
Welt. 28

Ergänzend zur reflexiven Untersuchung der Natur des Den-
kens im Ausnahmezustand kann direkt eine Ausweitung der
aktuellen Denkerfahrung angestrebt werden. Dazu bedarf es
einer Anknüpfung an das jedem denkenden Menschen be-
kannte Erlebnis im denkenden Durchschauen eines Begriffs
(zum Beispiel: Kreis, Verhältnis von Teil und Ganzem, etc.) –
nicht an das Erleben der Vorbereitung des Durchschauens,
sondern an dieses selbst. Die klärende Aufmerksamkeit ist hier
ganz den Denkinhalten, den Begriffen oder Ideen, gewidmet.
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Die spezifische Erfahrung von Begriffen wird «Intuition» ge-
nannt.29 Sie kann nun ausgedehnt werden auf die oben ge-
nannten inneren Qualitäten des reinen Denkens mit Hilfe der
zunächst reflexiv gewonnenen Einsicht in die dreigegliederte
Natur des Denkens.30 Dadurch wird das reine Denken zugleich
zum Inhalt seiner Erfahrung und zum Gegenstand seiner be-
grifflichen Bestimmung. In der Intuition, das heißt in der ak-
tuell selbstgestalteten Erfahrungsweise des reinen Denkens tre-
ten Begriff und Wahrnehmung des Denkens am selben «Ort»
auf, sind zwei Facetten ein und derselben Sache, eines Denk-
aktes; hier zeigt sich die konkrete, gesetzmässig durchwirkte
Gestalt des Denkens als Urbild jeder weiteren Wirklichkeit. 31

Die Methode der Intuition ist also die der aktuellen Unter-
suchung, der unverzögerten Prozessbegleitung, der geistes-
gegenwärtigen Verfolgung des eigenen reinen Denkens nach
Form und Gehalt. Mit ihr erweitert das Denken seine Auf-
merksamkeit von seinen Inhalten auf seine Tätigkeit.

Man kann textlich den Übergang von der beobachtenden
(Ausnahmezustand) zur intuitiven Untersuchung des reinen
Denkens im «Zusatz zur Neuauflage (1918)» des VIII. Kapitels
ausmachen, der dann in den ersten sechs Absätzen des Kapitels
IX – die ebenfalls aus der Umarbeitung von 1918 stammen –
weitergeführt wird. Von den Formulierungen her ist es aller-
dings nicht immer ganz eindeutig, ob Steiner an diesen und
folgenden Stellen der Untersuchung auf die Anwendung der
beobachtenden oder der intuitiven Methode hinweist: Da die
rein begrifflich festgehaltenen Ergebnisse in beiden Fällen die-
selben sein müssen, hat dies auf den rein systematischen Ge-
halt dieser Ausführungen zur Natur des reinen Denkens keinen
unmittelbaren Einfluss. Es wird dadurch deutlich, dass bis an
diese Stellen beide Methoden sachgemäss sind. Vom Gesichts-
punkt der Entwicklung zur Freiheit dagegen sieht die Sache an-
ders aus: Ohne gegenwärtiges Bewusstsein der Ziele des eigenen
Tuns kann es kein freies Handeln geben. Dieser Bewusstseins-
schritt muss also vollzogen werden, wenn die zunächst im Er-
kenntnisbereich erübte Intuition für den Bereich des Handelns
als moralische Intuition fruchtbar gemacht werden soll.

5. Erkenntnisintuition und intuitives Denken
Die elementare Untersuchung des Denkens beginnt im Kapitel
III mit dem Denken im Dienste der Welterkenntnis. Mit dem
8. Absatz32 geht die Untersuchung im wesentlichen auf das
Denken selbst über. Hier wird praktiziert, was zugleich Thema
der Untersuchung ist: die Erschließung der Gesetzmässigkeit
des reinen Denkens auf der Grundlage von Beobachtungen des
Denkens. Die übende Auseinandersetzung mit dem Denken
durch die Methode des Ausnahmezustandes macht deutlich,
dass jeder Anwendung des Denkens auf Beobachtungen eine
Begriffsbildung vorangehen muss, durch welche Beobachtun-
gen inhaltlich (und nicht nur formal) miteinander verbunden
werden können. In diesem Sinne kann der Ausnahmezustand
im besonderen als Übfeld für aktuelle Begriffsbildungen an ge-
gebenen Erfahrungen verstanden werden. 

Erst im Kapitel V führt Steiner für die besondere Qualität
der aktuellen reinen Begriffs- oder Gedankeninhaltserfahrung
den Terminus «Intuition»33 ein; die Sache selbst wurde bereits
im Kapitel III dargestellt. Im Zusammenhang mit der Ausar-
beitung des Erkenntnisprozesses und der Vorstellungsbildung
in Kapitel VI wird es tatsächlich an dieser Stelle notwendig, die

Form der aktuellen reinen Denkerfahrung auch terminolo-
gisch von der übrigen Erfahrung abzugrenzen.

Lag der Schwerpunkt der Darstellung zur Entwicklung der
Intuition in den Kapiteln V und VI beim aktuellen Erleben von
Begriffen und Ideen, also den Inhalten des Denkens, so wird
die Aufmerksamkeit im Zusatz 1918 zum VIII. Kapitel explizit
auf das Erleben zweier weiterer Komponenten des aktuellen
reinen Denkens gerichtet: Auf die Tätigkeit und die «in der
Denkbetätigung selbst dahinfließende [...] Kraft, welche Kraft
der Liebe in geistiger Art ist». Auch hier wird an das im Diens-
te des Erkennens stehende Denken angeknüpft, mit seiner
«warm in die Welterscheinungen untertauchenden Wirklich-
keit». Das «intuitive Erleben» des Denkens wird jedoch zu-
nächst in seiner eigenen, auf sich selbst beruhenden Qualität
herausgearbeitet, die es auch im Rahmen eines Erkenntnisak-
tes in der Form einer epistemischen Intuition verwirklicht,
aber als eigenständige Fähigkeit zum intuitiven Denken wei-
tertragen kann: als erstes in die Erfahrung seiner eigenen We-
senheit34 und dann in die der moralischen Intuition. 35

Im Gang des Werkes Die Philosophie der Freiheit dient also
die Erübung der Erkenntnisintuition oder der epistemischen
Intuition, das heißt der Begriffsintuition im Dienste des Selbst-
und Welterkennens, der Vorbereitung und Vertiefung der In-
tuition des Denkens, welche dann zur moralischen Intuition,
das heißt dem intuitiven Denken im Dienste des freien Han-
delns, weitergeführt werden kann.36

Epistemische Intuitionen dienen der Erfassung des Zusam-
menhangs von gegebenen, das heißt gewordenen spezifischen
Welterscheinungen in universell-begrifflicher Form, der Er-
kenntnis von Vorgängen und Zuständen, die bereits vorhan-
den, in Erscheinung getreten sind. Sie müssen sich auf die 
offenbaren konkreten Gegebenheiten ausrichten, an sie ange-
passt werden und stellen in der Form allgemeiner Gesetzmäs-
sigkeiten für spezifische Erfahrungsinhalte einen (bewusst-
seinsmässigen) Abschluss des Weltprozesses dar. 

Moralische Intuitionen dagegen stehen am Ausgangspunkt
von Weltprozessen: Auf ihrer universellen Grundlage werden
durch den Menschen Weltprozesse initiiert und individua-
lisiert, in Gang gesetzt und bis in konkrete Erscheinungen 
hinein begleitet. Das ist jedoch keine Fähigkeit, die man ent-
weder hat oder nicht hat. Sie hat Vorstufen und ihre Entfal-
tung ist zentraler Bestandteil der individuellen Bewusstseins-
entwicklung.

Renatus Ziegler

1 Dieser Text ist ein veränderter Auszug aus dem Buch von Re-

natus Ziegler, Dimensionen des Selbst und das Ich des Menschen

(in Vorbereitung für 2011).

2 Vgl. Rudolf Steiner: Die Philosophie der Freiheit (1894/1918),

Dornach: Rudolf Steiner Verlag 1995 (GA 4, 16. Auflage), 

Kapitel III, Zusatz, S. 55.

3 Vgl. ebenda, Kapitel VIII, Zusatz, S. 143.

4 Vgl. ebenda, Kapitel IV, Absatz 1, S. 57.

5 Vgl. ebenda, Kapitel IV, Absatz 21, S. 68 und Kapitel V, Absatz

30, S. 98 –100.

6 Vgl. ebenda, Kapitel IV, Absatz 22, S. 68.

7 Vgl. ebenda, Kapitel VI, Absatz 4 –6, S. 106 –107.

8 Siehe dazu auch Michael Muschalle: «Versuch eines Verständ-
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nisansatzes zum intuitiven Denken», in: Michael Muschalle,

Studien zur Erkenntnistheorie und Freiheitsphilosophie Rudolf 

Steiners (Studien zur Anthroposophie, Band 2),  Norderstedt:

Books on Demand 2007, S. 26 –41.

9 Vgl. Steiner: Die Philosophie der Freiheit, Kapitel III, Absatz 1, 

S. 36.

10 Vgl. ebenda, Kapitel III, Absatz 8ff., S. 40 ff.

11 Vgl. ebenda, Kapitel III, Absatz 8, S. 40.

12 Vgl. ebenda, Kapitel III, Absatz 14, S. 43.

13 Vgl. ebenda, Kapitel III, Absatz 7– 8, S. 39 – 40.

14 Vgl. ebenda, Kapitel VIII, Zusatz, S. 142.

15 Vgl. ebenda, Kapitel IX, Absatz 3, S. 146.

16 Vgl. ebenda, Kapitel III, Absatz 16, S. 44.

17 Vgl. ebenda, Kapitel III, Absatz 31, S. 52 –53.

18 Vgl. ebenda, Kapitel IV, Absatz 6, S. 60.

19 Vgl. ebenda, Kapitel IV, Absatz 1, S. 57.

20 Vgl. ebenda, Kapitel V, Absatz 19, S. 91.

21 Ausführlichere Darstellungen in ähnlichem Duktus und mit

weiteren Beispielen und Literaturhinweisen finden sich in 

Renatus Ziegler: Intuition und Ich-Erfahrung: Erkenntnis und Frei-

heit zwischen Gegenwart und Ewigkeit, Stuttgart: Freies Geistes-

leben 2006 (Kap. 3, 4, 5), Mathematik und Geisteswissenschaft,

Dornach: Philosophisch-Anthroposophischer Verlag 2000, 

2. Auflage (Kap. 1, 2, 4, 7) und Selbstreflexion: Studien zum 

Problem des Selbstbezuges im Denken und Erkennen, Dornach:

Philosophisch-Anthroposophischer Verlag am Goetheanum

1995 (Kap. I, II, III, IV).

22 Siehe dazu ausführlich Ziegler: «Reines Denken und reine 

Begriffe: Einwände und Widerlegungen», in: Ravagli, Lorenzo

(Hrsg.), Jahrbuch für anthroposophische Kritik, Schaffhausen:

Novalis Verlag 2004) S. 71–118. 

23 Dass diese Tätigkeit eine solche des innersten Wesenszen-

trums, des Ich des Menschen, ist, wird in Intuition und Ich-

Erfahrung (Kap. 6, 7, 13) ausführlich abgehandelt.

24 Vgl. Rudolf Steiner: Die Philosophie der Freiheit, Motto, S. 3.

25 Vgl. ebenda, Kapitel III, Absatz 13 und 20, S. 42 –43, 47– 48.

26 Vgl. ebenda, Kapitel III, Absatz 8, S. 40.

27 Vgl. ebenda, insbesondere Kapitel III.

28 Vgl. ebenda, Kapitel VIII, Zusatz, S. 143.

29 Vgl. ebenda, Kapitel V, Absatz 25, S. 95.

30 Vgl. ebenda, Kapitel VIII, Zusatz, S. 142 –144.

31 Vgl. ebenda, Kapitel IX, Absatz 3, S. 146.

32 Vgl. ebenda, Kapitel III, Absatz 8, S. 40.

33 Vgl. ebenda, Kapitel V, Absatz 25, S. 95.

34 Vgl. ebenda, Kapitel IX, Absatz 3, S. 146.

35 Vgl. ebenda, Kapitel IX, Absatz 25 – 26, S. 158 –159.

36 Siehe dazu auch Michael Muschalle: «Über den Zusammen-

hang der Freiheitsfrage und Erkenntnisfrage», in: Michael

Muschalle, Studien zur Erkenntnistheorie und Freiheitsphilosophie

Rudolf Steiners (Studien zur Anthroposophie, Band 2), Norder-

stedt: Books on Demand 2007, S. 12 – 98, insbesondere 

(S. 12 –18). – Zum Ausnahmezustand und zur Intuition als

geistige Erfahrung, siehe auch Dietrich Rapp: «Von der Intui-

tion zur Erfahrung», in: Karl-Martin Dietz (Hrsg.), Rudolf Stei-

ners ‹Philosophie der Freiheit› – Eine Menschenkunde des höheren

Selbst, Stuttgart: Freies Geistesleben 1994, S. 223 – 257; 

Thomas Meyer (Hrsg.): Walter Johannes Stein / Rudolf Steiner:

Dokumentation eines wegweisenden Zusammenwirkens (Kapitel

III und V), Peter Schneider: Einführung in die Waldorfpädagogik,

Stuttgart: Klett-Cotta 1985, 2. Auflage (Teil I).
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Aus einem anderen Holz geschnitzt ...
Peter Selg, Michael und Christus. Studien zur Anthroposophie Rudolf Steiners. Verlag des
Ita Wegman Instituts, 2010. Buchbesprechung

W as für ein Buch! Es ist aus einem anderen Holz geschnitzt.
In fünf Kapiteln entsteht ein geistiger Raum, der die Es-

senz der Anthroposophie birgt und zum Erglühen bringt.
Die Kapitel heißen:
1. Gedanken zur Biographik, 2. Die Beziehung zu Rudolf

Steiner, 3. Die Anthroposophie und das menschliche Herz, 
4. Die Heilung des Menschen und 5. Abgrund und Licht. In 
einem Anhang äußert sich der Autor vielsagend zur Entste-
hung seines Buches Vom Logos menschlicher Physis.

In den «Gedanken zur Biographik» entwirft Peter Selg eine
therapeutische Biographik, die durch eine Durchchristung der
menschlichen Erinnerungskraft möglich wird. «In der irdi-
schen Sichtbarmachung des sonnenhaft Guten, das im Einzel-
nen lebte, im Auffinden und Darstellen von Kräften, die erst in
der nachtodlichen Sonnensphäre der zweiten Hierarchie in ih-
rer Totalität zum Vorschein kommen, in der irdischen Gegen-
wart als Hier und Jetzt jedoch bereits anfänglich thematisiert
werden können und sollen», liegt eine heilende Wirkung auf

den Verstorbenen und auf die Gedenkenden. Verstorbene und
Hinterbliebene bleiben dadurch in einer fruchtbaren Verbin-
dung, die sich auf das konzentriert, was werden soll.

Wer schon einmal einen biographischen Vortrag von Peter
Selg erlebt hat, weiß, dass er die bewegende Fähigkeit besitzt,
so zärtlich einen Menschen zu vergegenwärtigen, dass dieser
eben nicht mehr nur der Vergangenheit angehört, sondern an-
wesend ist und sogar auf Zukünftiges weist.

Das zweite Kapitel «Die Beziehung zu Rudolf Steiner» wid-
met sich drei Menschen, deren Beziehung zu Rudolf Steiner
beispielgebend im Hinblick auf Respekt, Hingabe und indivi-
duelle Umsetzung des vom spirituellen Lehrer Aufgenomme-
nen ist: Ita Wegman, Friedrich Rittelmeyer und Michael Bauer.
Es  lohnt sich, auch wenn man sich mit allen dreien schon 
beschäftigt hat, diese kurzen Lebensskizzen zu lesen, auch weil
in ihnen eines deutlich wird, dass es sich nämlich um tiefe
Herzensbeziehungen zu Rudolf Steiner handelte, die das Leben
der Betreffenden einschneidend wandelten.
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Den Mittelpunkt des Buches bildet dann auch das Mittel-
punktsorgan des Menschen, sein Herz. In diesem 3. Kapitel
«Die Anthroposophie und das menschliche Herz», kommt die
überragende Bedeutung des Herzens als «Organ des Lebens
und der Wärme», als Wahrnehmungs-, ja Denkorgan und als
Organ des Schicksals zum Vorschein. «Aber alles das, was im
Menschenleben moralisch geschieht, und das, was auf der 
anderen Seite physisch geschieht, das schließt sich gerade 
im Menschenherzen zusammen» (Rudolf Steiner). Der Autor
weist auch auf das Herz in Mantren Rudolf Steiners und deren
heilende Kraft hin.

Ganz den heilenden Kräften widmet sich das folgende Ka-
pitel «Heilung des Menschen». Ausgehend von «Rudolf Steiner
und Paracelsus» führt es zu Gedanken über die Transsubstan-
tiation, der «heilenden Arznei», zum Ringen um eine spirituel-
le Gemeinschaftsbildung in der Medizin zu Lebzeiten Rudolf
Steiners und danach, bis zum Wirken des allerersten Schularz-
tes der Stuttgarter Waldorfschule, Eugen Kolisko, und zu den
heilenden Impulsen der Waldorfpädagogik in einer krankma-
chenden, materialistischen Zeit wie der unseren.

Den Blick auf das Entstehen des materialistischen Denkens
und auf dessen Signatur wirft das letzte Kapitel «Abgrund und
Licht». Exemplarisch für den Umschwung vom Zeitalter des
Idealismus zum Siegeszug des «toten Denkens» ist der beleuch-
tete, tragische Lebensweg des Johannes Müller im 19. Jahrhun-
dert. Als Kapazität auf dem Gebiet der Physiologie, orientierte
sich Johannes Müller lange an Goethes Naturauffassung, geriet
dann jedoch trotzdem zum Vater all der Physiologen, die den
menschlichen Körper nur noch als Materie betrachteten. 

Peter Selg verfolgt die Auswirkungen des «Kulminationspunk-
tes des materialistischen Weges 1843/44», auf den Rudolf Steiner
hinwies, bis in unsere Zeit und auch die Gegenwirkung Michaels. 

Da schimmert die spirituelle Bedeutung des Bodenseeraumes
im Unterkapitel «Eremus und Insula» durch alle Geschichts-
ablagerungen hindurch, ein Umraum, in den das Schicksal 
Karl Königs, des großen Heilpädagogen, hineinverwoben ist. Da
kommen im weiteren die Apokalypse des 20. Jahrhunderts zur
Sprache und eine gegenwärtige Anstrengung des Historikers
Krzysztof Antonczyk, der Humanität, die sogar in Auschwitz un-
ausrottbar blieb, gedenkend gerecht zu werden. Womit sich der
Kreis zur therapeutischen Biographik des Buchanfangs schließt. 

Allerdings endet das 5. Kapitel mit dem hoffnungsvollsten,
aber auch dringlichsten Thema unserer Epoche, der Wieder-
kunft des Christus im Ätherischen. Gewissenhaft und ein-
dringlich weist Peter Selg auf die erforderliche Wachheit und
Eigeninitiative des Einzelnen, aber auch der Anthroposophi-
schen Gesellschaft, hin. Die Gefahr, dass die Menschheit die
Wiederkunft Christi versäumt, ist real. Umso mehr bedarf es
der entschiedenen, selbstlosen Arbeit all jener, die von dieser
Wiederkunft und ihrer Gefährdung wissen. 

Dieses Buch macht Mut, die Anthroposophie zur Herzens-
angelegenheit zu machen. Das liegt auch an seiner Sprache.
Peter Selg vermag es, wie in all seinen Büchern, das Schwie-
rigste in einfachen Worten zu sagen, weil er das Schwierige
durchdrungen hat. Er spricht und schreibt in der Herzsprache.
Solange es Anthroposophen wie ihn gibt, ist die Anthroposo-
phie in guten und schützenden Händen.  

Heinz Ullmann
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Was liest der Papst?
Ein Rätsel (Auflösung in der Novembernummer)

Zur Abwechslung wollen wir unseren Lesern einmal ein Rätsel
aufgeben. Oder sagen wir: ein Rätsel anderer Art. Folgendes 
Foto stammt aus dem Internet, es war abgedruckt in Weltbild,
24, 18. Nov, 1988, S. 27. Es zeigt den im Jahre 2005 verstorbe-
nen polnischen Papst Johannes Paul II. in seinem Presseraum
im Vatikan. Links vor ihm ein Stapel Bücher.

Darunter zwei offensichtlich gleich gestaltete gebundene Bände.
Was mögen das für Bücher sein? 
Kirchliche Literatur? Gegnerliteratur? Anthroposophische Lite-
ratur? Oder gar eine Mischung aus allem?

Lösungsvorschläge bitte an info@perseus.ch
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Lieber zitieren als argumentieren ...
Zu: Marcel Frei: «… außer der maßlos 
mystifizierten ‹Philosophie der Freiheit›»
In: Jg. 14, Nr. 9/10 (Juli/ August 2010), 
S. 10 –11

Man sollte meinen, dass ein Rezensent,
der besonders die Form des zu würdigen-
den Werkes kritisiert, bei seinem eige-
nen Vorgehen der kritisierten Form sou-
verän entsagt. In seiner Besprechung des
Buches Wie hast du’s mit der Anthropo-
sophie? von Taja Gut bemängelt Marcel
Frei vor allem willkürliches, kontextlo-
ses Zitieren, das in seinen Augen bei Gut
den klaren Blick auf Vieles verstelle. Frei
vermeint hier gar die Handschrift der
«Gegner» Steiners zu erkennen – sie alle
würden stets eine unredliche Zitation an
den Tag legen.
Was muss man nun aber bei Frei – dem
Kritiker willkürlichen, kontextlosen Zi-
tierens – lesen? Eine äußerst knappe Re-
zension, die diesen Namen kaum ver-
dient, da sie nichts mehr darstellt als
eine Häufung einzelner Satzfetzen des
zu besprechenden Buchs – bis hin zur
Überschrift. Anstatt die Chance zu fun-
dierter Kritik zu nutzen, betreibt Frei al-
so eine methodische Selbstdemontage –
und lässt überdies jeden, der Guts Buch
gelesen hat, ahnen, dass nicht nur Stei-
ners «Gegner», sondern alle Gegner ge-
diegener Kritik lieber zitieren als argu-
mentieren.

Philip Kovce, Witten

Vertrauen ins eigene Denken
Zu: Steffen Hartmann, «Das freie mensch-
liche Handeln und die göttliche Trinität», in
Jg. 14, Nr. 9/10 (Juli/August 2010)

In schlichter Art beschreibt Steffen Hart-
mann seine Innenschau des obigen Zu-
sammenhanges.
Man könnte versucht sein zu meinen,
dass hier ein Gutmensch, der das Glück
hat, auf der Sonnenseite der heutigen Zi-
vilisation zu stehen, seine «anthroposo-
phischen Ergüsse» publiziert. So jeden-
falls spricht der Mephisto in mir.
Andererseits habe ich erfahren, wie die
heilige Nüchternheit von Hartmanns
Gedankenführung und sein unspekta-
kuläres Beispiel aus dem Alltag (das zu
billig erworbene Brot ...) mir halfen, eine
ernsthafte Lebenskrise wenigstens im
Ansatz zu überwinden und neues Ver-
trauen in das eigene Denken zu gewin-
nen.

Jens-Peter Manfras, Gränichen

Publizistische Frivolität
Zu: Marcel Frei, «Rudolf Steiner am Dorna-
cher Pranger», Jg. 14/ Nr. 11 (September
2010)

Über das vor Eitelkeit und Hochmut
strotzende Pamphlet von Taja Gut
möchte ich mich nicht weiter auslassen.
Nur soviel: Er sollte nicht das verun-
glimpfen, von dem er keine Ahnung
hat. Mich würde vielmehr interessieren,
wie es möglich ist, einen so chaotisch
denkenden Menschen innerhalb der 
Rudolf Steiner Nachlassverwaltung zu
beschäftigen. Gibt es im Vorstand der
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Nachlassverwaltung überhaupt noch
verantwortungsvolle Persönlichkeiten?
Scheinbar nicht! Die GA 32 wird aus
Angst und Inkompetenz (weil die Herr-
schaften weiche Knie bekamen) aus dem
Verkehr gezogen. Aber eine Schmäh-
schrift gegen Rudolf Steiner wird ge-
druckt! Es ist nicht zu fassen! Das ist das
Eine.
Das andere ist mir noch schleierhafter.
Wie sich ein Vorstand der AAG verhält.
Sie scheinen alle in einen dämonenhaf-
ten Schlaf verfallen zu sein! Eigentlich
hätte der Vorstand der AAG die Aufgabe,
das Werk Rudolf Steiners in würdiger
Weise und angemessener Form zu ver-
treten. Nichts dergleichen! Schweigen
und nochmals Schweigen! Bücklinge
nach außen und Schweigen nach innen.
Der Vorstand schaut zu, wie man das
Werk und den Schöpfer mit Dreck be-
wirft. Es gibt eine beredte Schweigsam-
keit, so stimmen sie also dem Unrat zu.
Zum Beweis: Es hat eine Besprechung in
der Zeitschrift Das Goetheanum gegeben.
Also in der hauseigenen Zeitschrift lässt
man diese Schmiere-Schrift zu Wort
kommen. Die Gegnerschaft der Geistes-
wissenschaft Rudolf Steiners wirkt heute
in der Gesellschaft selbst!

Christian Glaser, Rodersdorf

Zum Sozialen Hauptgesetz
Zum Leserbrief von Harald Herrmann, in 
Jg. 14/ Nr. 11 (Sept. 2010), Seite 31f.

Im Leserbrief von H. Herrmann hat sich
eine Ungenauigkeit eingeschlichen. Die
Arbeitsteilung ist die Aufteilung der Her-

Dilldapp
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Leserbriefe

stellungsschritte in der wirtschaftlichen
Produktion, während die Trennung von
Arbeit und Einkommen die Loslösung
des Einkommens von der erbrachten 
Arbeit ist. Solange der Erwerbstätige, der
zum Zweck des Erwerbs Tätige, gemäß
der erbrachten Menge Arbeit entlöhnt

wird, was bis heute weitgehend aus-
nahmslos zutrifft, ist die Trennung von
Arbeit und Einkommen, worauf sich das
Soziale Hauptgesetz von 1905/06 be-
zieht, noch nicht realisiert. 

G. Wyler, Bern 

Seminare mit Thomas Meyer 

in Basel:

7 Dienstagnachmittage:
«Welche Bedeutung hat die okkulte Entwicklung des 
Menschen für seine Hüllen und sein Selbst?» (GA 145)
Dauer: 2. November bis 14. Dezember 2010 
Zeit: 15.00 – 18.00 Uhr
Kurskosten: Fr. 300.–

7 Donnerstagmorgen:
Die Prüfung der Seele (GA 14) ab 7. Bild 
Dauer: 4. November bis 16. Dezember 2010 
Zeit: 9.00 – 12.30 Uhr
Kurskosten: Fr. 300.–

Beide Seminare werden 2011 weitergeführt.

Kursort: Gundeldinger-Casino, Güterstrasse 211, 4053 Basel 
(ca. 10 Minuten zu Fuß vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Tramstation Tellplatz, Nr. 15 und 16

Anmeldungen und Auskunft:
info@perseus.ch oder Tel. 0041 (0)61 302 88 58 

in Zürich:

Die sieben apokalyptischen Siegel (GA 104)
Dauer: 8. November bis 13. Dezember 2010
Zeit: 18.45 – 20.15 Uhr
Kurskosten: Fr. 150.–

Kursort: Haus Bellevue-Apotheke (5. Stock), 
Theaterstrasse 14, am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Anmeldungen und Auskunft:
jutta.schwarz@bluewin.ch oder Tel. 0041 (0)44 211 25 75
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Buchbestellungen über den Buchhandel

Thomas Meyer:

D.N. Dunlop

Ein Zeit- und Lebensbild

Mit einem Nachwort von 
Owen Barfield

D.N. Dunlop (1868–1935), Freund von u.a. W.B. Yeats, Rudolf Stei-
ner, Ita Wegman und Ludwig Polzer-Hoditz, begründete 1924 die
«World Power Conference», die noch heute als «World Energy Con-
gress» existiert; er rief die theosophischen Sommerschulen ins Leben
und spielte eine führende Rolle in der Anthroposophischen Gesell-
schaft Englands. Dunlop kann als Inspirator einer Weltwirtschaft des
21. Jahrhunderts wie auch wahrhaft freier Gemeinschaftsbildungen
betrachtet werden.

Trägt der Inhalt eines Buches, wenn auch nur in kleinstem 
Maße, zur Evolution des menschlichen Bewusstseins bei? 
«D.N. Dunlop – Ein Zeit- und Lebensbild» besteht in meinen
Augen diesen Test brilliant.
Owen Barfield

2. erw. Auflage, 480 S., brosch., Fr. 36.– / € 24.–
ISBN 978-3-907564-22-6

Thomas Meyer:

Rudolf Steiners 
«eigenste Mission» 

Ursprung und Aktualität der
geisteswissenschaftlichen 
Karmaforschung

2., erw. Auflage

Rudolf Steiners «eigenste Mission» war die geisteswissenschaftliche
Erforschung der Tatsachen von Reinkarnation und Karma. Dieses
Buch schildert den biographischen und sachlichen Ursprung dieser
Mission. Es zeigt die Rolle auf, die Wilhelm Anton Neumann und 
Karl Julius Schröer dabei spielten, und behandelt die Aufnahme von
Steiners Karma-Erkenntnissen durch seine Schüler. Es stellt Steiners
«eigenste Mission» in den Kontext der Scheidung der Geister, die
sich in der heutigen anthroposophischen Bewegung abspielt. Und 
es will insbesondere die welthistorische Stellung der Geisteswissen-
schaft aufzeigen: Rudolf Steiner hat den großen naturwissenschaft-
lichen Entwicklungsgedanken Darwins auf das Feld der seelisch-geis-
tigen Entwicklung der menschlichen Individualität emporgehoben.

2. erw. Auflage, 204 S., 24 Abb., brosch., Fr. 27.– / € 18.–
ISBN 978-3-907564-71-4

Thomas Meyer:

Ichkraft 
und Hellsichtigkeit

Der Tao-Impuls in 
Vergangenheit und Zukunft

Mit dem Wort «Tao» ist ein weitgespannter Entwicklungsimpuls
verbunden, der das ganze Verhältnis von Ich und Welt umfasst.
«Das Tao drückt aus und drückte schon vor Jahrtausenden für 
einen großen Teil der Menschheit das Höchste aus, zu dem die
Menschen aufsehen konnten», stellte Rudolf Steiner fest. «Ein tie-
fer, verborgener Seelengrund und eine erhabene Zukunft zugleich
bedeutet Tao.» 
Diese D.N. Dunlop gewidmete Schrift zeigt den Entwicklungsweg
vom alten atlantischen Tao-Bewusstsein über die hybernischen
Mysterien, das Tao-Erleben bei Goethe bis zur modernsten Form
des «Taoismsus», wie sie in der Philosophie der Freiheit R. Steiners 
zu finden ist. Auch die Tao-Technologie der Zukunft wird dabei 
berührt. 

2. Auflage, 144 S., geb., Fr. 26.– / € 17.– 
ISBN 978-3-907564-36-3
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Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

Bayreuth in St.Gallen
Der Klaviervirtuose Stefan Mickisch führt in Bayreuth
kenntnisreich und humorvoll die Opernwerke ein. 
Jetzt kommt er nach St. Gallen und hält eines seiner 
legendären Gesprächskonzerte im Einstein Saal. 
Am 29. Oktober 2010 um 20 Uhr haben Sie die 
einmalige Gelegenheit Stefan Mickisch live zu erleben,
wenn er spielend spricht über Tonarten und Stern-
zeichen.  

Vorverkauf über
http://ch.amiando.com/NKKRGUF.html oder
Frau Heidi Glauser, Tel: +41 71 494 1062, 
Email: heidi.glauser@kssg.ch

Reservieren Sie frühzeitig!

Veranstaltungsort
Einstein Congress 
Berneggstrasse 2, CH – 9000 St. Gallen
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Reiner Penter

DIE KUNST

DES HEILENS

Grundlagen zur
diagnostischen und

therapeutischen
Arbeitsweise

des Arztes 

192 S. ISBN 978-3-905919-22-6
CHF 39 / € 26

Verlag des Ita Wegman Instituts
www.wegmaninstitut.ch

wärmend anregend wohltuend Hülle gebend

Bettwaren - Schuheinlagen - Wärmekissen - Pflegeprodukte - ua.

Torffaser Atelier Tel +41 (0)62 891 15 74
Anita Borter Fax +41 (0)62 891 15 74
Kirchgasse 25 info@torffaseratelier.ch
CH-5600 Lenzburg www.torffaseratelier.ch

Spezialisten:

Zwischen Gras und Milch 
steht die Kuh.

Zwischen Idee und Drucksache 

die Gestaltung.

Oder wollen Sie die Milch wirklich selber herstellen?

mehr: www.zimmermanngisin.ch

Eva Brenner Seminar für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitende Grundausbildung zum/zur Kunsttherapeuten/in (2 Jahre)
Aufbaustudium zur Fachanerkennung (2–4 Jahre)
Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in (1-mal monatlich werktags, 3 Jahre)
Berufsbegleitendes Studium zum/zur Kunsttherapeuten/in 
im Bereich Plastizieren (3 Jahre)
Eduqua-Qualitätsanerkennung und Fachverband für Kunsttherapie FKG
Interkulturelle und anthroposophische Grundlage

Studienbeginn: Frühjahr

Sekretariat und Ausbildungsunterlagen:
Eva Brenner
Postfach 3066
8503 Frauenfeld
Tel. 052 722 41 41, Fax 052 722 10 48, seminar@eva-brenner.ch
www.eva-brenner.ch

VORTRAG IM SONNENHOF ARLESHEIM

Dr. Karen Swassjan:

«Fragen zum Umgang mit Anthroposophie?»
«Wie gehen Anthroposophen mit Ken Wilber um?»

Dienstag den 2. November 2010
Beginn 20.00 Uhr
SONNENHOF ARLESHEIM (Grosser Saal)
Odilien Zweig Arlesheim
Anthroposophische Arbeitsgruppe Sonnenhof
Richtpreis: Fr. 20.– / für Studenten und Schüler Fr. 10.–
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Der15. Jahrgang 
beginnt im November!

Abonnieren Sie jetzt unsere Zeitschrift

� 1 Jahres- oder 
Geschenkabonnement 
Fr. 145.– / € 85.– inkl. Porto

� 1 AboPlus 
(1 Jahres- oder Geschenkabonnement 
plus Spende) Fr. 200.– / € 140.– inkl. Porto

� Probeabonnement
(3 Einzelnummern oder 1 Einzelnummer und
1 Doppelnummer) Fr. 40.– / € 25.– inkl. Porto

� Probenummer (gratis)

Bestellungen: Perseus Verlag AG, DER EUROPÄER
c/o Beat Hutter, Flühbergweg 2b 
CH– 4107 Ettingen 
E-Mail: abo@perseus.ch
Tel. mit Beantworter: 0041 (0)61 721 81 29 

Die Zeitschrift erscheint im 

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 211 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 27. November 2010

Kursgebühr: Fr. 85.– / € 60.–, Texte werden bereitgestellt

Anmeldung erwünscht an info@perseus.ch
oder Telefon 0041 (0)61 383 70 63

Veranstalter:

DER SCHULUNGSWEG
RUDOLF STEINERS
IN DER HEUTIGEN ZEIT
Mieke Mosmuller, Baarle-Nassau (NL)
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Mabel Collins:

Geschichte des Jahres
The Story of the Year

Zweisprachige Ausgabe

Dieses von R. Steiner hochgeschätzte kleine Werk ist ein Vorläufer
seines «Seelenkalenders» und seiner großen Imaginationen der 
Festeszeiten.
Die Ausgabe ist ergänzt durch eine Würdigung Steiners aus dem 
Jahre 1905, eine Betrachtung von W. J. Stein zu den Zwölf heiligen
Nächten und einem bisher unveröffentlichten Vortrag Michael 
Bauers.
Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von 
Thomas Meyer.

150 S., geb., Fr. 29.80 / € 17.80
ISBN 978-3-907564-35-6

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Mabel Collins:

Light on the Path
Licht auf den Weg

Zweisprachige Ausgabe 
mit den Kommentaren 
Rudolf Steiners 

Dieses Büchlein der englischen Okkultistin und Schriftstellerin 
Mabel Collins (1851–1927) wurde von R. Steiner hoch geschätzt.
Seine zahlreichen Kommentare, vor allem aus dem Jahre 1904, be-
zeugen es. Die Übersetzung von Baron von Hoffmann ist ein sprach-
liches Meisterwerk. 
Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von 
Thomas Meyer.

2. Auflage,134 S., geb., Fr. 29.– / € 17.50 
ISBN 978-3-907564-34-9


